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Ein Blick auf das Leben der Geſammtheit .

Selbſt wiſſenſchaftlich gebildeten Männern kommt es ſchwer an , die Lehrbücher der Natur⸗

beſchreibung des Thierreiches aus der Hand zu legen , ohne eine Regung ihrer verletzten Eitelkeit zu

verſpüren . Der „ nach dem Bilde Gottes “ geſchaffene Menſch , der „ Herr alles deſſen , was da

fleucht und kreucht “ , der „ Gebieter der Erde “ , wird in dieſen Lehrbüchern in ſeiner ganzen Blöße

dargeſtellt : er eröffnet oder ſchließt die Reihe der belebten Weſen , welche wir „ Thiere “ nennen .

Er , für den ſchon die uralte Sage einen beſonderen Schöpfungstag anſetzt , welcher von den

Wortgläubigen mit dem begabt wird , was allen übrigen Geſchöpfen mangeln ſoll , welcher
allein einen aufrechten Gang erhielt , „ damit ſeine ausſchließliche Befähigung zur Erkenntnis

Gottes , ſein Aufblick zum Himmel deutſam werde “ : erſcheint hier nur als . — ein Säugethier !
„ Erſte Ordnung , erſte Familie , einzige Sippe : Menſch ! “ —ſo heißt es im Lehrbuche ;
und unmittelbar hinter dem Homo sapiens folgt — der Gorilla oder der Orang - Utan .

Die Naturwiſſenſchaft kennt keine Rückſichten , wenn es gilt , Wahrheit , thatſächliche Wirk⸗

lichkeit zu verkünden : und ſollte ſie auch noch ſo theuren , weil Jahrtauſende lang gehegten

Wahn , noch ſo beglückende Gefühle der Eitelkeit zerſtören müſſen . Der Menſch iſt , leiblich

betrachtet und von dem Naturforſcher angeſehen , wirklich nichts mehr und nichts minder als ein

Säugethier oder ein lebendes , fühlendes Weſen mit rothem , warmem Blute , welches

lebendige Junge gebiert und ſie großfäugt : und jede Mutter , welche ohne zu grübeln und

mit namenloſer Wonne ihrem Kinde ſich hingibt , welche das ſchönſte Bild des Menſchen darſtellt ,

beweiſt , —daß ſie der erſten Klaſſe des Thierreichs angehört ; ja auch jeder , ſelbſt der unwiſſenſchaft⸗

lichſte und oberflächlichſte Beobachter muß zugeſtehen , daß zwiſchen dem Menſchen und dem

Schimpanſe die Aehnlichkeit größer iſt , als zwiſchen dem Affen und dem Pferde oder Rinde . Der

Naturforſcher kann darin , daß er den Menſchen zu den Säugethieren zählt , nichts Verletzendes

für ihn finden .

Erſt in der Neuzeit hat die Frage über die Stellung des Menſchen im Reiche der Thiere die

gebührende Beachtung und die allein richtige Beantwortung gefunden . So lange die Natur⸗

wiſſenſchaft bevormundet wurde von kindiſchen Anſchauungen vergangener Zeiten , denen nur ihr
Alter ſcheinbare Berechtigung verlieh ; ſo lange ſelbſt Gebildete ſich bemächtigen oder doch beeinfluſſen

ließen von den Pflegern des Aberglaubens , den Werkzeugen der Verdummung und anderen Ver⸗

tretern des Rückſtandes , war es unmöglich , vorurtheilsfrei an dieſe für die Menſchheit überaus

wichtige Frage heranzutreten . Auch fehlte unſeren Vorgängern noch das Beſte : ausreichender

Stoff zur Vergleichung . Man kannte ſtreng genommen bloß den höchſtſtehenden Menſchen , und

ihn verkannte man . Abſichtlich oder aus Unkenntnis überſah man die nächſten Verwandten desſelben

und fühlte ſich beruhigt durch einfaches Behaupten , anſtatt den allein richtigen Wlader
Unter⸗
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ſuchung einzuſchlagen . So nur wurde es möglich , daß man allgemach den Menſchen aus ſeinen

natürlichen Verbindungen herausriß und zu einem Zwitterweſen ſtempelte , zum Gott zu gering ,

zum Thiere zu erhaben .

Die heutige Naturwiſſenſchaft iſt außer Stande , ſich mit ſolchem Zwitterweſen zu beſchäftigen ,

weil ſie unter allen Umſtänden das Erforſchte und Erkannte an die Stelle des Erdachten und

Erträumten ſetzen muß . Sie vergleicht den gegenwärtigen mit dem geweſenen , den am weiteſten

vorgeſchrittenen mit dem am tiefſten ſtehenden Menſchen , folgt ſeinem Entwickelungsgange bis in

die tiefſte Nacht der Vergangenheit , ſetzt an die Stelle des Erdenkloßes mit dem ihm eingehauchten ,

lebendigen Athem ein in vollſter Entwickelung begriffenes Thier und gelangt zu ganz anderen und

entſchieden tröſtlicheren Ergebniſſen , als ſolche Pfaffenthum und Weltweisheit im Verein , trotz

aller Spitzfindigkeit und Traumſeligkeit , jemals zu finden im Stande gewefen iſt .

„Alle ſogenannten ſpecifiſchen Unterſcheidungszeichen zwiſchen Menſch und Thier “ , ſagt

Büchner treffend und wahr , „ werden bei genauerer Betrachtung hinfällig , und ſelbſt die für die

charakteriſtiſchſten gehaltenen Attribute der Menſchlichkeit , wie geiſtige und moraliſche Eigen⸗

ſchaften , aufrechter Gang und freier Gebrauch der Hand , menſchliche Phyſiognomie und artikulirte
Wortſprache , geſellſchaftliches Weſen und Sinn für Religioſität ꝛc. verlieren ihren Werth oder

werden relativ , ſobald man ſich zu eingehenden und auf Thatſachen geſtützten Vergleichen herbei⸗

läßt und dabei nicht bloß , wie gewöhnlich , den höchſtgebildeten Europäer , ſondern auch jene dem

Thiere näher ſtehenden Menſchen und Menſchenarten ins Auge faßt , welche keine Gelegenheit

hatten , ſich aus dem rohen Ur - und Naturzuſtande zu der Stufe des civiliſirten Menſchen empor⸗

zuſchwingen . Bei ſolchem Studium ſowie bei dem Studium der Thierſeele wird man denn als⸗

bald ganz andere Dinge erfahren als diejenigen , welche die Schreibſtubengelehrten in ihrer hohen

und hohlen Weisheit uns bisher glauben zu machen bemüht waren , und wird ſich alsbald über⸗

zeugen , daß das menſchliche Weſen in ſeiner tiefſten Erniedrigung oder auch in ſeinem roheſten

Urzuſtande ſo nahe an die Thierwelt ſtreift , daß man ſich unwillkürlich fragt , wo denn eigentlich
die Grenze zu ziehen ſei . Wer ſich daher ein Urtheil über das wahre Weſen des Menſchen oder

über deſſen wirkliche Stellung in der Natur bilden will , darf nicht , wie unſere Herren Philoſophen
und angeblich großen Denker zu thun pflegen , nur ſein eigenes , kleines Selbſt im Spiegel eitler

Selbſtüberſchätzung und ohne jede Rückſicht auf deſſen uralte Entſtehungs - und Entwickelungs⸗

geſchichte betrachten und daraus ein klägliches Konterfei eines philoſophiſchen Muſtermenſchen

abſtrahiren , ſondern er muß mit voller Hand in das Leben und in die Natur ſelbſt hineingreifen
und aus den zahlloſen , dort in reichlichſter Fülle ſtrömenden Quellen Erkenntnis ſchöpfen .

„ Nirgendwo fließen dieſe Quellen reichlicher und üppiger als in den zahlloſen Berichten der

Reiſenden nach fremden Ländern über die dort angetroffenen wilden Menſchen und Völker und in

jenen ſchmuckloſen Erzählungen , welche uns oft mit wenigen Worten einen tieferen Blick in die
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Wi Menſchen und menſchlichen Zuſtände ihre Meinung ebenſo wenig durch die Thatſachebeſtatgt
finden , wie jene , welche den abſoluten Vorzug des Menſchen vor dem Thiere in ſeinem Familien⸗
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leben und in der Einrichtung der Ehe oder in ſeinem geſellſchaftlichen Weſen oder in ſeiner Scham⸗
haftigkeit oder in ſeinem Gottesglauben oder in der Kunſt des Zählens oder aber darin zu finden
meinen , daß er allein Werkzeuge gebrauche , oder daß er allein den Gebrauch des Feuers kenne und
ſich desſelben zum Kochen der Speifen bediene , oder daß er allein Kleider trage , oder daß er allein
den Selbſtmord ausübe , oder daß er allein den Grund und Boden bebaue ꝛc. ꝛc.

„ Selbſt die gegliederte Wortſprache , welche gewiß als die auszeichnendſte Eigenſchaft des
Menſchen geltend gemacht werden kann , und welche ihn in Anlehnung an die beſſere Entwickelung
des Kehlkopfes , der Sprachwerkzeuge und des Gehirns und in Gemeinſchaft mit dem aufrechten
Gange und dem verbeſſerten Gebrauche der Hände eigentlich erſt zum Menſchen gemacht hat , iſt
nur das Ergebnis aus einer ganzen Reihe langer und mühſeliger Entwickelungsſtufen und findet
ſich bei manchen wilden Völkern in einem Zuſtande der Rohheit und Unvollkommenheit , daß ſie
kaum Sprache im menſchlichen Sinne genannt werden kann . Hielt man ehedem die Sprache des

Menſchen für etwas demſelben Angeborenes und Anerſchaffenes und ſchon bei ſeiner Entſtehung
in einem gewiſſen Grade der Ausbildung Vorhandenes , ſo haben die neueren Unterſuchungen der

Sprachforſcher von dem allen das Gegentheil gelehrt und gezeigt , daß die Sprachen ebenſo wie

die Arten etwas langſam und ganz allmählich im Laufe der Jahrtaufende aus einfachen Anfängen
Gewordenes und Entſtandenes ſind . Gewiß war der früheſte Menſch einer geordneten Rede ebenſo

unfähig , wie es auch heute noch das Thier und zum Theil der wilde Menſch iſt . Kann doch nach

Weſtropp der früheſte Urmenſch nicht anders denn als ein ſtummes oder ſprachloſes Weſen

angeſehen werden , welches erſt nach und nach , gerade ſo wie auch heute noch das Kind , lernte ,

ſeinen Gefühlen und Bedürfniſſen beſtimmte Ausdrücke zu verleihen ; und die Zeit muß ſehr lange

gedauert haben , in welcher der Menſch nur durch Geberden und ungegliederte Laute ſeine Bedürf⸗

niſſe auszudrücken im Stande war . Es liegt darin nichts mehr Entwürdigendes als in dem

Umſtande , daß wir ſelbſt einſt Kinder waren , „ quäkend und ſchreiend auf der Amme Arm “ .

Auch ſolche Blicke muß man thun , auch den Menſchen in dieſem Zuſtande ſeiner Entwickelung
in den Kreis der Betrachtungen ziehen , wenn man ihn mit dem Thiere vergleichen oder ihn von

demſelben trennen will . Mag man einſtweilen noch über derartige Ergebniſſe der Wiſſenſchaft

ſpötteln ; mag man den vielfach angefochtenen Lehrſatz der neueren Forſcher , daß der Menſch nichts
anderes ſei als ein hochentwickelter Affe oder ein durch Entwickelung aus einem affenähnlichen
Zuſtande hervorgegangenes Weſen , vornehm belächeln und mehr oder minder entſetzt von ſich
abzuwehren ſuchen : unleugbar iſt und bleibt , daß dieſer Lehrſatz vernünftiger und menſchenwürdiger
iſt als jenes kindiſche Feſthalten an veralteten und vollkommen hinfällig gewordenen Sagen

ungebildeter Völker , an welche ſich Unwiſſenheit und Aberglauben anklammern , weil ſie hohle ,
morgenländiſche Eitelkeit als etwas Göttliches anſehen . In dem denkenden Menſchen erweckt der als

vollkommenes Weſen erſchaffene Menſch ein niederſchlagendes , beängſtigendes Gefühl , ſobald er dieſes
Traumbild mit dem ungeſitteten , auf thieriſcher Stufe ſtehenden „ Bruder “ vergleicht , während die

Annahme einer ſtetigen Entwickelung unſeres Geſchlechtes einen wahrhaft erhebenden Blick in die

Zukunft eröffnet , wohl geeignet , ſich über das blinde Wüthen der Rückſtändigen und die eigene

Zukunft vollſtändig zu tröſten . „ Haben ſich denkende Menſchen “ , fagt der engliſche Forſcher Huxley ,

„ einmal den blindmachenden Einflüſſen überkommener Vorurtheile entwunden , ſo werden ſie in

dem niederen Stamme , welchem der Menſch entſprungen iſt , den beſten Beweis für den Glanz

ſeiner Fähigkeiten finden und werden in ſeinem langen Fortſchritte durch die Vergangenheit einen

vernünftigen Grund erkennen , an die Erreichung einer noch edleren Zukunft zu glauben . “ „ In

der That “ , fügt Büchner dieſen Worten hinzu , „ je niedriger unſere Herkunft , um ſo erhabener

unſere heutige Stellung in der Natur , je geringer der Anfang , um ſo größer die Vollendung , je

ſchwieriger der Kampf , um ſo glänzender der Sieg , je mühſeliger und langſamer der Weg , auf

dem unſere Geſittung errungen wurde , um ſo werthvoller dieſe Kultur ſelbſt und um ſo mächtiger

das Streben , nicht bloß feſtzuhalten , ſondern auch weiter auszubilden . “
4
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Nach dieſer Vorbemerkung , durch welche ich meinen und den Standpunkt aller vorurtheils⸗

freien Forſcher der Neuzeit gewahrt wiſſen will , mag es , wenn auch nicht gerechtfertigt ſo doch

geſtattet ſein , wenn ich im Nachfolgenden die erſte Familie erſter Ordnung der höchſtſtehenden

Klaſſe ganz überſpringe oder höchſtens hier und da berückſichtige , wo wir vergleichen müſſen .

Unſer Buch überläßt den Menſchen denen , welche berufen ſind , ihn ſo ausführlich zu behandeln ,

als er behandelt ſein muß , und beſchäftigt ſich dafür ausſchließlich mit den Säugethieren von der

zweiten Familie gedachter Ordnung an.

Der Altvater der Thierkunde , Linns , einer der größten Naturforſcher aller Zeiten und „ das

Haupt aller früheren , gegenwärtigen und zukünftigen Jünger der Wiſſenſchaft “ , theilte in ſeinem

unſterblichen Werke „ Systema naturae “ die Thiere in ſechs Klaſſen ein : in Säugethiere ,

Vögel , Lurche , Fiſche , Kerbthiere und Würmer . Er vereinigte ſomit in den beiden letzten

Klaſſen ſo viele verſchieden gebaute und gebildete Geſchöpfe , daß ſeine ausgezeichnete Arbeit doch

nur für die Zeiten der Kindheit unſerer Wiſſenſchaft gültig ſein konnte . Viele Forſcher verfuchten

es nach ihm , dieſe Eintheilung zu berichtigen , bis endlich Cuvier im Jahre 1829 die beiden

durchgreifenden Gegenſätze der Ausbildung des thieriſchen Leibes zur Geltung brachte und die

wirbelloſen den Wirbelthieren gegenüber ſtellte . Er vereinigte die erſten vier Klaſſen

Linné ' s zu einer , die beiden letzten zu einer anderen Halbſcheid , trennte dagegen die bunt

zufammengeworfenen „ Kerbthiere “ und „ Würmer “ , ihrer natürlichen Beſchaffenheit Rückſicht

tragend , in drei größere Kreiſe ( ( Weich⸗ , Glieder - und Pflanzenthiere ) und bildete aus ihnen

fünfzehn Klaſſen . Hiermit legte er den Grund der heutigen Thierkunde : und alle Naturforſcher
nach ihm haben nur auf dieſer Grundlage fortgebaut — wenigſtens ſind , laut Hartmann , alle
neuerdings angeſtellten Verſuche , den für den Standpunkt unſeres heutigen Wiſſens noch

maßgebenden Unterſchied zwiſchen Wirbelthieren und Wirbelloſen auf Grund ſehr verdächtiger

Unterſuchungen aufzuheben , als keineswegs ſicher und durchſchlagend zu betrachten .

Es iſt unerläßlich , daß wir , wenn auch nur flüchtig , einen Blick auf die Geſammtheit
der Klaſſen werfen , deren erſte uns zunächſt beſchäftigen ſoll . Alle Wirbelthiere haben ſo

entſchieden übereinſtimmende Merkmale , daß ſie niemals mit den wirbelloſen Thieren verwechſelt

werden können . Sie kennzeichnen das innere Knochen - oder Knorpelgerüſt , welches Höhlen für

Gehirn und Rückenmark bildet und von Muskeln bewegt wird , die Gliedmaßen , deren Anzahl

niemalsvier überſchreitet, das rothe Blut , ein vollſtändiges Gefäßnetz , die ſeitliche Gleich⸗

mäßigkeit des Leibes und die Längsgliederung der Organe . Ihre hohe Entwickelung iſt deutlich

genug ausgeſprochen . Das große Gehirn befähigt ſie zu einer geiſtigen Thätigkeit , welche die
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Der Schädel iſt bei ihnen , wie bei allen übrigen Säugethieren , von der Wirbelſäule getrennt
und beſteht überall aus den nämlichen , im weſentlichen gleichartig verbundenen Knochenſtücken ;
ſein Oberkiefer iſt ſtets mit ihm verwachſen , und die in ihm und dem Unterkiefer ſtehenden Zähne
haben , ſo verſchiedenartig ſie gebaut oder geſtellt ſein mögen , doch das eine gemein , daß ſie immer
in Zahnhöhlen oder Alveolen eingekeilt ſind . Sieben Wirbel bilden den Hals , mag er nun kurz
oder lang ſein , den Hals der Girafe ebenſo wohl wie den des Maulwurfs ; und wenn es auch
ſcheinen will , daß die Faulthiere mehr und einige Wale weniger Wirbel des Halſes zählen ,
zeigt die ſcharfe Beobachtung doch deutlich , daß dort die überzähligen Wirbel zur Bruſt gerechnet
werden müſſen , während hier die Verminderung der Anzahl auf Verſchmelzung der Wirbel unter⸗
einander beruht . Schon den Vögeln gegenüber zeigt ſich der Hals der Säugethiere als durchaus
einhellig gebaut : denn dort nimmt mit der Länge des Halſes auch die Zahl der Wirbel zu. Der

Bruſttheil der Wirbelſäule wird von 10 bis 23 , der Lendentheil von 2 bis 9, die Kreuzbeingegend
von ebenſo vielen und der Schwanz von 4 bis 46 Wirbeln gebildet . Rippen oder Rippenſtummel
kommen zwar an allen Wirbeln vor ; doch verſteht man gewöhnlich unter den Rippen bloß die an
den Bruſtwirbeln ſitzenden , platten und gebogenen Knochen , welche ſich mit dem Bruſtbeine
entweder feſt oder durch Knorpelmaſſe verbinden und dis Bruſthöhle einſchließen . Ihre Anzahl
ſtimmt regelmäßig mit jener der Bruſtwirbel überein ; die Anzahl der wahren oder feſt mit dem
Bruſtbeine verwachſenen im Verhältnis zu den ſogenannten falſchen oder durch Knorpelmaſſe
mittelbar an das Bruſtbein gehefteten iſt aber großen Schwankungen unterworfen . Die Glied⸗

maßen ſind diejenigen Theile des Säugethierleibes , welche ſchon im Geripp die größten Verſchie⸗
denheiten bemerklich werden laſſen : — fehlt doch das hintere Paar manchen Walthieren gänzlich
oder verkümmert wenigſtens bis auf unbedeutende Stummel ! Auch am vorderen Gliederpaare
weichen namentlich der Schultergürtel und die Hand weſentlich ab ; das Schlüſſelbein iſt ſehr ſtark
oder fehlt gänzlich , je nachdem die betreffenden Thiere Gräber oder bloß Läufer ſind ; die Finger
ſind vorhanden oder verſtümmelt , je nachdem die Hand zur Pfote oder Tatze , zum Hufe oder zur
Floſſe geworden iſt : es kann die gewöhnliche Fingerzahl Fünf bis auf Eins herabſinken . Die

Ausbildung der Knochen des Beines iſt nicht minder verſchiedenartig . Doch können ſolche

Schwankungen und ſcheinbaren Widerſprüche niemals die klare Einhelligkeit des Knochenbaues
aller Säugethiere verwiſchen oder auch nur unklar erſcheinen laſſen ; ſie iſt vielmehr ſo groß ,

daß ſich der Kundige aus wenigen Knochen das ganze Geripp eines ihm noch gänzlich unbekannten

Thieres wenigſtens in Gedanken zuſammenzuſetzen vermag .

Dieſes Knochengerüſt , der Stamm des Säugethierkörpers , wird durch die Muskeln bewegt ,

durch diefelben Gebilde , welche bei vielen Thieren für uns weitaus das Wichtigſte des ganzen
Leibes ſind , weil ſie uns zur Nahrung dienen . Sie , welche wir im gewöhnlichen Leben einfach

„Fleiſch “ zu nennen pflegen , ſitzen überall an den Knochen feſt und bewegen dieſe in der aller —

günſtigſten Weiſe für die Bewegung —nicht immer hinſichtlich der aufzuwendenden Kraft — nach
den verſchiedenſten Richtungen hin . Ich würde eine genaue Kenntnis des menſchlichen Leibes

vorausſetzen müſſen , wollte ich ſie beſchreiben , und ich will meinen Leſern nicht gern durch nicht

ſtreng hierher gehörige Auseinanderſetzungen läſtig werden . So mag es genügen , wenn ich

bemerke , daß alle Muskeln im genaueſten Einklange mit den Eigenthümlichkeiten des Gerippes
und mit der Lebensweiſe des Thieres ſtehen , welche ja von der Geſtalt desſelben bedingt und

beſtimmt wird . Mannigfache Veränderungen der ganzen Anlage erſchweren zudem eine überſichtliche

Beſchreibung . Dem einen Thiere fehlt dieſer Muskel ganz , bei dem anderen iſt er beſonders
entwickelt : der Wal beſitzt gar keine eigentlichen Halsmuskeln , bei dem Affen ſind ſie faſt ebenſo

ausgebildet wie bei dem Menſchen ; die Säugethiere , welche klettern , graben , flattern oder

greifen , haben ſtarke Bruſtmuskeln zur Beugung des Armes , diejenigen , welche laufen , ſtarke

Hüft⸗ und Schenkelmuskeln ; die , welche den Schwanz als fünftes Bein oder überhaupt ſtatt der

hinteren Beine benutzen , beſitzen an ihm kräftige Schwanzmuskeln ; die Geſichtsmuskeln mangeln
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dem Schnabelthiere , ſind aber bei allen Raubthieren auffallend verſtärkt ꝛe. Kurz , jedes Thier iſt

eben für ſeine Lebensweiſe beſonders ausgerüſtet worden , oder aber , die Ausrüſtung hat ſeine

Lebensweiſe beſtimmt .

Nicht minder verſchiedenartig gebaut ſind die Weichtheile des Säugethierleibes . Die Ver⸗

dauungswerkzeuge laſſen , ſo ſehr ſie einander im ganzen ähneln , viele Abweichungen in ihrem Baue

erkennen . Der Mund iſt bezeichnend für die ganze Klaſſe ; denn er hat fleiſchige und feinfühlende

Lippen . Die in beide Kiefern eingekeilten und ſie bewaffnenden Zähne kommen in ſolcher Aus⸗

bildung nur den Säugethieren zu und ſind für Lebensweiſe und Fähigkeiten ſowie für die wiſſen⸗

ſchaftliche Einordnung und Beſtimmung entſcheidend . Ihre Eintheilung in Schneide - , Eck- , Lücken⸗

und Backenzähne iſt bekannt , und ebenſo weiß man wohl auch , daß wiederum der Menſch in ſeinem

Gebiß die ſchönſte Einhelligkeit der verſchiedenen Zahnarten zeigt ; denn jeder meiner Leſer hat

geſehen , wie ſehr die Eckzähne im Maule des Hundes die Schneidezähne , oder wie ſehr dieſe im

Maule des Eichhorns die Backenzähne durch ihre Ausbildung überbieten . Die Zähne ſtehen immer

im vollſten Einklange mit der Ernährungsweiſe des Thieres :

„Jeglicher Mund iſt geähickt , die Speiſe zu faſſen ,

Welche dem Körper gebührt , es ſei nun ſchwächlich und zahnlos
Oder mächtig der Kiefer gezahnt ; in jeglichem Falle
Fördert ein ſchicklich Organ den Gliedern die Nahrung “ .

So mag nun alſo der Mund gar keine Zähne mehr haben , wie bei dem Ameifenfreſſer , oder

über zweihundert Zähne zählen , wie bei einem Delfin : immer wird er aufs genaueſte der Er⸗

nährungsweiſe des Thieres entſprechen .

An den Mund reiht ſich die Speiſeröhre an , welche dadurch ſich auszeichnet , daß ſie ſich

niemals wie bei den Vögeln kropfartig erweitert . Der Magen , in welchen der Schlund übergeht ,

iſt ebenſo wenig jemals ein Vogelmagen , wie ihn ſelbſt die naturunkundigſten Hausfrauen vom

Huhne kennen , ſondern immer nur ein mehr oder weniger dünnhäutiger , einfacher oder bis dreifach

eingeſchnürter Sack . Ganz eigenthümlich gebildet iſt er bei denjenigen Thieren , welche ihre Speiſe

nach dem Hinabſchlingen noch einmal behaglich durchkauen und dann erſt in die Abtheilung für

Verdauung ſenden , an den erſten Speichern vorüber . Ueber die ausſcheidenden Drüſen , wie

Leber, Mund⸗ und Bauchſpeicheldrüſen und Nieren , läßt ſich im allgemeinen ebenſo wenig ſagen wie

über den Darm: es genügt , wenn wir feſthalten , daß der Harn nur bei den Säugethieren beſonders

entleert wird, daß in der Umgebung des Afters oft Drüſen vorkommen , welche eigenthümliche ,

gewöhnlichſehr ſtark riechende oder ſtinkende Stoffe abſondern , und daß bei den männlichen Gabel⸗

thieren Harnblafe , Harn - und Samenleiter in die Kloake münden , an der ſich noch ein Glied

(Penis) befindet, welches den Inhalt der Kloake nach außen entleert , während bei den weiblichen
Gabelthieren die Kloake zur Ausſcheidung der Harn - und Geſchlechtserzeugniſſe dient .

DieGefüße weichen wenig von dem allgemeinen Gepräge ab ; Herz und Adern und Aufſaug⸗
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Gehirn und Nerven ſind ſehr verſchieden ausgebildet . Erſteres füllt zwar regelmäßig die

Schädelhöhle aus ; allein dieſe iſt auch oft verhältnismäßig ſehr klein und die Maſſe des Gehirns
dann äußerſt gering . Bei keinem einzigen anderen Säugethiere überwiegt das Gehirn das Rückenmark

in demſelben Grade wie bei dem Menſchen , und bei keinem iſt das große Gehirn ſo entwickelt wie bei

ihm . Hierin gibt ſich ſchon leiblich die geiſtige Ueberlegenheit des Menſchen über alle übrigen

Thiere kund . Bei den geiſtesarmen Säugern ähnelt das Gehirn noch dem der Vögel ; doch

erhebt es ſich von den am wenigſten begünſtigten zu den vollkommeneren raſch und zu außer⸗

ordentlicher Entwickelung und zeigt bald die eigenthümlichen Windungen , deren Anzahl und

Ausdehnung im Verhältnis zu der geiſtigen Befähigung ſtehen . Die Sinneswerkzeuge bekunden

eine große Uebereinſtimmung in ihrer Anordnung ; nur bei den Walen finden ſich Abweichungen

von der allgemeinen Regel . Dieſe beſitzen wohl noch eine Naſe , im günſtigſten Falle aber nur

einen ſehr mangelhaften Geruchsſinn . Früher ſprach man ihnen Geruchsnerven ab ; gegenwärtig

glaubt man , daß dieſe vorhanden ſind , hat wenigſtens noch nicht mit Sicherheit feſtſtellen können ,

ob ſie fehlen . Uebrigens ſind die Naſenlöcher bei allen Säugethieren paarig und von Knochet .

und Knorpeln umgeben , welche ihre Geſtalt bedingen . Auffallend verlängerte Naſen oder Rüſſel ,

welche zuweilen ſehr umfaſſend bewegt werden können , ſind regelmäßig Taſtwerkzeuge geworden .

Die Riechmuſcheln ſtehen hinſichtlich ihrer Größe und Ausdehnung mit der Ausbildung des Sinnes

im Einklange ; ihr ſehr entwickelter unterer Theil hat jedoch mit der Geruchsempfindung nicht

in dem Grade zu thun wie ihr oberer Theil und der obere Theil der Scheidewand , auf

denen der Riechnerv ſich verzweigt . Die Werkzeuge des Gehörs ſind weit vollkommener als die

aller anderen Klaſſen ; das Ohr beſitzt ſtets die drei Ohrknöchelchen , Hammer , Ambos und Steig —

bügel , und bei allen höheren Ordnungen , namentlich aber bei den Landbewohnern eine oft ſehr

große Muſchel . Das Geſicht überwiegt die übrigen Sinne nicht in dem Grade wie bei den

Vögeln ; die ſtets paarigen Augen ſind immer verhältnismäßig klein und niemals im Innern

willkürlich beweglich wie die der zweiten Thierklaſſe ; die Nickhaut iſt bereits verkümmert , die Lider

aber ſind vollkommen und auch die Wimpern ſchon hier und da vorhanden ; der Stern iſt rund

oder ſenkrecht und ſeitlich verlängert . Bei einigen Säugethieren , wie bei dem Blindmoll , werden

die Augen von der äußeren Haut überdeckt . Die Muskeln , welche den Augapfel bewegen , ſind oft

zuſammengeſetzter und zahlreicher als bei dem Menſchen ; denn zu den vier geraden und zwei

ſchiefen , welche hier wirken , treten noch andere hinzu . Der Geſchmack iſt weit vollkommener als

der der Vögel , wie ſchon die fleiſchige , nervenreiche Zunge ſchließen läßt . Dieſe zeigt ſich übrigens

höchſt verſchieden hinſichtlich ihrer Geſtalt , Beſchaffenheit und Bewegungsfähigkeit : ſie kann breit ,

platt , flach und unbeweglich oder ſchmal , lang , ja wurmförmig und vorſtreckbar ſein , iſt zuweilen an

den Seiten gefranſt , zuweilen mit Hautſtacheln beſetzt , wie z. B. die Zunge des Löwen oder aller

Katzen überhaupt , kann unter der eigentlichen Zunge noch Anhängſel , die Unterzunge , haben ꝛc.

Das Gefühl endlich zeigt ſich als Taſtſinn in ziemlich hoher Ausbildung und kann durch die Naſe

oder durch die Hand oder auch durch Schnurrhaare vermittelt werden . Das Vermögen der

Empfindung macht ſich ſtets und faſt an allen Leibestheilen bemerklich .

Man hat die Säugethiere oft „ Haarthiere “ genannt , damit aber niemals die ganze Klaſſe

ſcharf bezeichnet . Die Haare , welche wir als Grannen - und Wollhaare , Wolle und Borſten

unterſcheiden , ſind allerdings vorherrſchend ; doch kommen auch Schuppen und Stacheln , über⸗

härtete Knochen , hornige Schilder und hornartige Hautſchwielen oder die bloße Haut als äußere

Leibesbedeckungen vor , wie ja überhaupt die Gebilde der Oberhaut höchſt verſchieden ſein können ,

obgleich ſie alleſammt nur als mannigfaltige Ausprägungen ein und desſelben Stoffes betrachtet

werden müſſen . Eine ſolche Verſchiedenheit zeigt ſich auch in den Nägeln , welche bald glatt und

dünn , bald rund und dick , gerade und gebogen , ſtumpf und ſcharf oder Nägel und Krallen , Klauen

und Hufe ſind .
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Weit bezeichnender als alle dieſe bisher betrachteten Eigenthümlichkeiten des Säugethierleibes

ſind die Geſchlechtstheile für unſere Klaſſe . Die äußere Geſtalt derſelben darf als bekannt voraus⸗

geſetzt werden ; den inneren Bau derſelben müſſen wir jedoch etwas ausführlicher betrachten . Ich

brauche wohl kaum zu erwähnen , daß die Geſchlechtswerkzeuge die allervollkommenſten in der

ganzen Thierreihe darſtellen . Was in den unteren Klaſſen nur angedeutet oder wenigſtens nicht

ausgeführt iſt , erſcheint hier vollendet . Schon die äußeren Reiz - und Begattungswerkzeuge ſind

weit vollkommener als bei den Vögeln , die inneren erzeugenden und ernährenden Drüſen bei

dieſen ebenſo wenig vorhanden als die Milchdrüſen , welche dem neugeborenen Jungen ſeine

Nahrung liefern . Alle weiblichen Säugethiere beſitzen einen paarigen ( nur bei dem Schnabelthiere

und Ameiſenigel verkümmerten ) Eierſtock und Eileiter ſowie einen Fruchthälter , in welchem das

befruchtete Ei zur Reife gelangt . Der Cierſtock iſt rundlich , eiförmig oder traubig und enthält

viele , aber ſehr kleine Eierchen , ſo daß erſt die Neuzeit Genaueres über ſie berichten konnte . Von

hier aus führen die Eileiter zum Fruchthälter hinab , welcher bei den obengenannten Thieren bloß

eine Erweiterung des hier ſehr einfachen Organs iſt , bei den Beutelthieren und vielen Nagern als

eine doppelte Ausweitung beider Eileiter angeſehen werden kann , bei den höher ſtehenden

Ordnungen aber zu einem einzigen Sacke zuſammenſchmilzt . Er mündet bei den Schnabelthieren

in den unteren Maſtdarm , bei allen übrigen mit dem Harnleiter in die Scheide . — Die äußeren

Ernährungsdrüſen für das neugeborene Junge , die Brüſte oder Zitzen , fehlen bei keinem Säuge⸗

thiere , ſind aber bald an die Bruſt allein , bald zwiſchen die Leiſten , bald endlich auf Bruſt , Bauch

und Leiſtengegend zugleich geſtellt und ſchwanken auch in ihrer Anzahl zwiſchen Zwei und Zwölf .

Sie beſtehen aus kauligen , mit Ausführungsgängen verſehenen Gebilden , deren Abſonderung , die

Milch , durch eine mehrfach durchbohrte Warze ausfließen kann . Kurz vor und nach der Zeugung

treten ſie in Wirkſamkeit ; in der Kindheit ſind ſie nur angedeutet .

Dieſe allgemeinen Bemerkungen mögen für unſere oberflächliche Betrachtung des Säugethier⸗
leibes genügen . Wer ſich darüber ausführlich belehren will , findet Hand - und Lehrbücher genug⸗

welche ihn in verſtändlicher oder dunkler Weiſe mehr berichten können , als er vielleicht ſelbſt
wünſcht . Unſer Zweck iſt , das Leben des Leibes und der Seele , das Leben des ganzen Thieres

kennen zu lernen , und dieſen Zweck faſſen wir daher vor allem ins Auge .

Das Leben aller Angehörigen der erſten Klaſſe bietet uns reichen Stoff zur Belehrung und

Unterhaltung. Die Säugethiere leben nicht ſo viel wie die Vögel ; denn ihr Leben iſt bedächtiger
8 ſchwerfälliger als das jenes leichtſinnigen Volkes der Höhe . Ihnen mangelt die heitere

Lebendigkeit und unerſchöpfliche Lebensfröhlichkeit der Lieblinge des Lichtes ; ſie zeigen dafür eine

gewiſſeBehäbigkeit und Lebensgenußſucht , welche vielen ſehr gut und vielenſehrſchlecht anſteht.
Hinſichtlich ihrer Beweglichkeit und Bewegungsfähigkeit kommen ſie den Vögeln nicht im

entfernteſten gleich. Nur wenige kennen die unbeſchreibliche Luſt einer ungebundenen Bewegung ,

nur wenige jagen jauchzend zwecklos umher wie die mit ihren herrlichen Gaben ſcherzenden und

ſpielenden Kinder der Luft . Sie haben ein ernſthafteres Weſen als dieſe und verſchmähen ein

unnützes Anſtrengenihrer leiblichen Kräfte . Bloß in der Kindheit , und wenn die allmächtige Liebe

ſie kindiſch oder kindlich macht , ſind ſie zu fröhlichem Spiele geneigt und geben ſich ganz der Luſt

der Bewegung hin . Bei den Vögeln iſt es anders . Hier heißt ſich bewegen, leben , und leben ,

ſ0 bewegen . Der Vogel iſt in ſteter Unruhe und möchte am liebſten die ganze Nacht zum

Tage machen, um ſeiner ewigen Regſamkeit volles Genüge zu leiſten . Sein kleines Herz ſchlägt
82 ſein Blut jagtſtürmiſcher durch ſeine Adern , ſeine Glieder ſcheinen geſtählter

zu ſein , als es bei ien der Fall iſt . Bewegung iſt dem Vogel Bedürfnis, unbedingte
b08db.

dem Säugethiere meiſt nur ein Mittel zum Zweck . Es ſcheint die wahre Lebens⸗

aglichkeit erſt zu empfinden , wenn es ſich möglichſt bequem hingelagert hat und ſich , wenn nicht
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dem Schlafe ſo doch wenigſtens einem Halbſchlummer hingeben kann . Ein in ſolchem Zuſtande

verharrender , fauler Menſch , ein auf dem Rücken liegender Hund , eine auf weichem Polſter ruhende

Katze und vor allem der wiederkäuende Ochſe mögen meine Behauptung bildlich erläutern : erſterer
hat mit letzterem noch das gemein , daß er ſich nach Kräften bemüht , während der Ruhe des

Leibes auch dem Geiſte die ausgiebigſte Erholung zu gönnen . Ein ſolches „ füßes Nichtsthun “
mit offenen Augen kommt unter den Vögeln höchſtens bei einem toll - und vollgefreſſenen Geier

vor . Sie ſind eben Bewegungs⸗ , jene Empfindungsthiere .

Man kann allerdings nicht ſagen , daß die Bewegungsfähigkeit der erſten Klaſſe gering ſei ;

denn die gethiere gehen , laufen , ſpringen , klettern , „fliegen “ , ſchwimmen und tauchen wie die

Vögel . Aber die Maſſe beherrſcht , die Scholle feſſelt ſie , und ſo wird ihre größte Schnelligkeit

von den Seglern der Lüfte , von den erdfrei gewordenen , luftigen Vögeln durchſchnittlich über⸗

boten . Ja ſelbſt die Erdvögel , wie der Strauß oder der Kaſuar , wetteifern im Laufen mit dem

ſchnellfüßigen Roß oder der behenden Antilope . Und wenn die armen Säugethiere nun gar

verſuchen wollen , den gefiederten Scharen es gleichzuthun , zeigen ſie erſt recht , wie weit ſie hinter

dieſen zurückſtehen : — die Fledermaus iſt nur ein Zerrbild des Vogels !

Die Säugethiere gehen auf zwei oder auf vier Beinen . Einen aufrechten Gang hat bloß der

Menſch , kein zweites Thier außer ihm . Kein Affe geht aufrecht ; die Kängurus oder Springbeutel⸗

thiere , welche ſich ausſchließlich auf den Hinterbeinen fortbewegen , gehen nicht , ſondern ſpringen ,

d. h. fördern ſich durch Aufſchnellen ihrer Beine ſatzweiſe , und die Springmäuſe , welche eines ihrer

Hinterbeine um das andere bewegen , gehen nicht aufrecht . Alle übrigen Landthiere laufen auf

ihren vier Füßen , und zwar indem ſie ein Vorderbein und das gegenſeitige Hinterbein zugleich

oder faſt zugleich aufheben , vorſtrecken und wieder niederſetzen . Eine Ausnahme hiervon machen

Elefant , Nilpferd , Kamel , Girafe und mehrere Antilopen : ſie bewegen beide Beine einer Seite

faſt genau zu gleicher Zeit . Dieſe Gangart , der Paß , kann unſeren gezähmten Einhufern ebenſo

gut anerzogen werden wie der natürliche Trab . Jede Beſchleunigung des Gehens hebt beide

Gangarten , den Paß oder den Wechſelſchritt , wenigſtens ſcheinbar auf . Man glaubt nämlich ,

daß ein im ſchnellſten Laufe dahinjagendes Thier zuerſt beide Vorderfüße und dann beide Hinter⸗

füße auf den Boden ſetze und wieder erhöbe , obgleich es in Wirklichkeit ſeinen urſprünglichen Gang

behält . Die Schnelligkeit dieſer Bewegung iſt ſo verſchieden , daß eine allgemeine Schätzung
derſelben hier unausführbar erſcheint ; zudem hat man ſie auch nur beim Pferde genau gemeſſen .

Das Ergebnis dieſer Meſſungen iſt übrigens in hohem Grade überraſchend . Einige engliſche Reit⸗

pferde haben ſich durch ihre Leiſtungen einen geſchichtlichen Namen erworben und mögen deshalb

auch hier als Belege aufgeführt werden . Flying Childers durchlief die 20,884 Fuß lange

Bahn von Neumarket in 6 Minuten und 40 Sekunden ; Eclipſe legte in jeder Sekunde 58 Fuß

zurück ; Firetail durchmaß eine engliſche Meile in 64 Sekunden . Derartige Anſtrengungen

dieſer herrlichen Thiere können natürlich nur kurze Zeit währen ; gleichwohl iſt auch die Ausdauer

der engliſchen Vollblutpferde bewunderungswürdig . So machte ſich ein Herr Wilde verbindlich ,

eine Strecke von 127 engliſchen Meilen mit untergelegten Pferden in 9 Stunden zu durchreiten ,

und löſte ſein Wort durch einen Ritt von nur 6 Stunden und 24 Minuten . Er hatte dabei

zehn Pferde benutzt , von denen einige in einer Stunde Zeit 20 engliſche Meilen oder 102,580

rheinländiſche Fuß durchliefen . Eine ähnliche Schnelligkeit dürfte im Freileben der Säugethiere

übrigens ſelten vorkommen . Und was iſt ſie gegen die Schnelligkeit des Vogelflugs ? ! Schon die

langſame Krähe würde mit dem Rennpferd wetteifern können ; die Brieftaube überholt es bald :

denn ſie durchfliegt mehr als den doppelten Raum , nämlich 280,000 Fuß in derſelben Zeit . Und

wenn nun erſt ein Edelfalk zu ernſter Jagd oder ein Segler zum Liebesreigen ſeine kraftgeſtählten ,

unermüdlichen Schwingen in Bewegung ſetzt und , wie die geringſte Schätzung ergibt , gegen

800,000 Fuß in einer Stunde durchmißt : wo bleibt da die Schnelle des edlen Roſſes ? Auch dieſes
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klebt an der Scholle : — darum gewährt die Zeit und Raum überfliegende Dichtung ihrem Roſſe

die den Leib vergeiſtigende Schwinge !

Das Springen geſchieht ſehr verſchiedenartig . Alle Säugethiere , welche ſpringend laufen ,

wie die vorhin genannten , ſchnellen ſich durch plötzliches Ausſtrecken ihrer zuſammengebogenen

Hinterbeine vorwärts und machen Sätze anſtatt der Schritte . Diejenigen , welche nur dann

ſpringen , wenn ſie angreifen oder ein Hindernis überſetzen wollen , ſchnellen ſich immer durch die

Kraftanſtrengung aller vier Beine empor , wenn auch die Hinterbeine das Hauptſächlichſte dabei

leiſten müſſen . Der Schwanz beſtimmt oder regelt die Richtung des Sprunges : und deshalb iſt

auch bei faſt allen Springern dieſes nothwendige Steuer beſonders entwickelt , bei dem Affen ebenſo

wohl wie bei der Springmaus , bei der Katze wie bei dem Känguru . Ausnahmsweiſe , z. B.

bei den Langarmaffen , verrichten die Hinterbeine anſtatt des Schwanzes den Dienſt des Steuerns ,

wie ja auch alle ſehr kurzſchwänzigen Vögel ( Alken , Steißfüße , Seetaucher u. a. ) bloß mit den

Füßen ſteuern . Die Kraft des Sprunges iſt ſehr bedeutend . Ein Affe kann einen in wagrechter

Richtung 8 bis 10 Meter von ihm entfernten Zweig ſpringend erreichen ; ein Eichhorn ſpringt

ungefährdet aus einer Höhe von 20 und mehr Meter zur Tiefe nieder ; ein Hirſch ſetzt über eine

Wand von 3, ein Löwe über eine ſolche von 4 Meter Höhe , eine Gemſe über eine Kluft von gleicher

Weite ; ein Steinbock ſchnellt ſich bis 3 Meter ſenkrecht empor ꝛc. Der hüpfende Gang der Spring⸗

beutelthiere fördert faſt ebenſo ſchnell wie der Lauf des Hundes ; eine Springmaus wird niemals

von einem laufenden Menſchen eingeholt . Im Springen ſind die Säugethiere Meiſter ; ſelbſt der

behende , ſtarke Lachs , welcher doch oft unter den ſcheinbar ungünſtigſten Umſtänden bedeutende

hohe Sprünge macht , kann mit ihnen nicht wetteifern .

Sehr merkwürdig und verſchieden iſt die Kletterbewegung der Säugethiere . Wir finden
unter denjenigen , deren ganzes Leben auf dem Baume verfließt , ausgezeichnete Kletterer , Seil⸗

oder Zweigkünſtler und Gaukler . Nicht nur alle vier Beine , Hände und Pfoten , ſondern auch der

Schwanz werden in Thätigkeit geſetzt ; der letztere übernimmt ſogar eine eigenthümliche Rolle ,
deren Wiederholung wir nur bei einigen Lurchen bemerken : er dient als Werkzeug zum Anheften ,
zum Feſtbinden des Leibes . Alle altweltlichen Affen klettern , indem ſie das Geſtein oder die Aeſte
und Zweige mit ihren vier Händen packen und ſich durch Anziehen der Vorderarme und Strecken
der hinteren Glieder fortſchieben . Daß bei ſolchen Künſtlern auch das Umgekehrte ſtattfinden
kann , verſteht ſich von ſelbſt . Ganz anders klettern viele Affen Amerika ' s . Sie ſind geiſtig wie

leiblich träger , alſo vorſichtiger und langſamer als ihre übermüthigen Verwandten in der alten
Welt , auch ihre Bewegungen müſſen daher andere ſein . Allerdings werden die Hände noch

benutzt ; der Schwanz aber iſt es , welcher zum Feſthalten dient . Seine ſtarken Muskeln rollen

deſſen Ende ſo feſt um einen Aſt oder Zweig , daß der ganze Leib hierdurch allein ſchon eine Stütze

35 einenFüneiäkt mit welchem er ſich Jo ſicher befeſtigen kann , daß die Benutzung aller vier
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keineswegs aber ungefährlicher , iſt das Erſteigen von Felswänden oder ſtarken Steilungen der

Gebirge . Die Paviane , auf den Bäumen tölpiſch , müſſen als die Meiſter in dieſer Fertigkeit

angeſehen werden ; gleich hinter ihnen aber kommen — die Wiederkäuer , welche auf Gebirgen
leben . Sie ſteigen zwar bloß , allein dieſes Steigen iſt ein Klettern in halsbrechender Weiſe und

erfordert entſchieden eine weit größere Sicherheit und eine kaum minder große Gewandtheit als

das Klettern aller vorher genannten Thiere . Uebrigens habe ich in den Urwäldern Afrika ' s die

Ziegen mit großer Geſchicklichkeit an ſchiefen Stämmen hinauf - und in dem Gezweige der Bäume

umherklettern ſehen .
Man ſollte nicht meinen , daß die Vögel auch in dieſer Bewegung die Säugethiere wenigſtens

in einer Hinſicht überträfen . Ein Eichhörnchen „reitet “ allerdings ſchneller an einem Stamme

hinan als ein Specht , keineswegs aber auch ſo behend und zierlich kopfunterſt an dem Stamme

hinab wie die Spechtmeiſe ( Sitta ) , mit welcher hierin nur die Eidechſen , namentlich die Geckos ,
wetteifern können . Die Affen , Katzen und Eichhörnchen und einige marderartige Thiere gehen

zwar auch in der genannten Richtung nach unten : ſie klettern aber nicht , ſondern rutſchen und

können ſich , wenn ſie einmal in Bewegung gekommen ſind , keineswegs ſo ohne alle Umſtände auf
derſelben Stelle erhalten wie der erwähnte Vogel . Dagegen ſteht die Wiedergabe derſelben
Grundform in einer anderen Klaſſe , ich meine den Vogelaffen Papagei , weit hinter ſeinem Vorbilde

zurück . Er ſtümpert nur , wo jener vollkommen Künſtler iſt .
Das Flattern der Säugethiere , welches oft ſchon mit Unrecht „ Fliegen “ genannt ward ,

lehrt uns eine andere Bewegungsart unſerer Klaſſe kennen . Es läßt ſich in ihr allerdings eine

Steigerung wahrnehmen ; doch bleibt dieſe Bewegung immer nur bei dem Anfange , bei dem Verfuche

ſtehen und gelangt nie zur Vollendung . An den Flugeichhörnchen und Flugbeutlern ſehen wir die

Anfänger in dieſer Fertigkeit . Sie benutzen die zwiſchen ihren Beinen ausgeſpannte Haut eben

nur als Fallſchirm , wenn ſie aus der Höhe in die Tiefe hinabſpringen wollen , und ſind nicht im

Stande , ſich durch Bewegen dieſer Haut in freier Luft zu erheben . Auch die Flattermakis , Ueber⸗

gangsglieder von den Aeffern zu den Spitzmäuſen , vermögen nicht , etwas anderes zu leiſten .

Einzig und allein die wahren Fledermäufe ſind befähigt , mit Hülfe der Flughaut , welche zwiſchen

ihren Gliedmaßen und zumal zwiſchen ihren unmäßig verlängerten Fingern ſich ausſpannt , in der

Luft ſich zu bewegen . Das geſchieht , indem ſie mit der ausgeſpannten Flughaut ſchief auf die Luft
ſchlagen und ſich dadurch heben und zugleich fördern . Es ſcheint , als ob ihr ſogenanntes Fliegen

ſehr leicht von Statten ginge . Sie machen ſo ſchnelle und jähe Wendungen , daß ſie bloß von einem

recht tüchtigen Schützen im Fluge erlegt werden können , ſtreichen flatternd raſch eine Strecke

weit fort und heben und ſenken ſich gewandt und ſchnell . Und dennoch iſt dieſe Bewegung kein

Flug , ſondern nur ein ſchwerfälliges Sich - Dahinwälzen , ein Kriechen durch die Luft . Jeder

Windhauch ſtört das Flattern der Fledermaus , ein Sturm macht es unmöglich ! Der Grund

hiervon iſt leicht zu erkennen . Die Flughaut iſt nicht eine Fläche wie der Vogelflügel , welche bald

den Durchzug der Luft verwehrt , bald aber erlaubt , ſondern bei jeder Bewegung Widerſtand

verurſacht . Wenn nun auch das Flugwerkzeug des Säugethieres beim Heben etwas verkleinert

wird , bleibt der größere Widerſtand doch fühlbar und drückt das Thier wieder etwas nach unten ; der

Niederſchlag hebt es , der Aufzug ſenkt es : es muß flattern ! Wie ganz anders erſcheint der Flug des

Vogels ! „ Er iſt “, ſo habe ich mich früher ausgedrückt , „die köſtlichſte , erhabenſte aller Bewegungen :

bald ein geruhiges Schweben , bald ein pfeilſchnelles Stürmen , bald ein Wiegen , Schaukeln ,

Spielen , bald ein Gleiten , Dahinſchießen , ernſtes Eilen , bald ein Reiſen mit Gedankenſchnelle ,

bald ein Luſtwandeln , langſam , gemächlich ; bald rauſchen die Wellen des Aethermeeres unter

ihm , bald hört man keinen Laut , auch nicht den geringſten , leiſeſten ; bald erfordert er ſchwere

Flügelſchläge , bald keine einzige Flügelbewegung ; bald erhebt er den Vogel zu Höhen , von denen

uns Menſchen nur träumt , bald nähert er ihn der Tiefe , dem Meere , daß deſſen Wogen die Fittige

netzen mit ihrem Schaume . “ Er kann ſo mannigfaltig , ſo verſchieden ſein , als er nur will : immer
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bleibt und immer heißt er Flug . Bloß das Flugwerkzeug des Vogels nennen wir Flügel ; nur

mit ihm begabt der Künſtlergedanke die entfeſſelte Seele : — mit der Flughaut der Flederne
verhäßlicht er den Teufel , die tollſte Misgeburt kindiſchen und krankhaften Wahns . Mag auch

die nächtliche Lebensweiſe der Fledermäuſe den erſten Gedanken zu ſolchen Einbildungen gegeben

haben : die Form , die Geſtalt der Flughaut iſt maßgebend geweſen . Und weil ſolche Flatterhaut
nun gerade „ dem aus der Höhe zur Tiefe geſtürzten Engel verliehen wurde “ , während der „nach

oben ſchwebende Bote des Himmels “ die Schwinge erhielt , deutet dies ſinnbildlich darauf hin, daß

die unbewußte Dichterſeele des Künſtlers wenigſtens die eine Wahrheit ahnte : Nur der Bogeliſ
erdfrei geworden , — das Säugethier hängt auch mit Flügelgedanken noch an der Scholle !

Hierbei iſt aber noch Eins zu bedenken . Der allervollendetſte Flieger , der Segler allein , nur
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aber bereits Floſſen ; denn die Zehen ſind ſchon gänzlich in die Bindehaut eingewickelt , und nur

die Nägel laſſen ſie äußerlich noch ſichtbar erſcheinen . Bei den Walen fehlt auch dieſes Merkmal ;

die Zehen werden durch Knorpelgewebe dicht und unbeweglich mit einander verbunden , und bloß die

geſammte Floſſe iſt noch beweglich ; die hinteren Gliedmaßen verſchwinden , aber der Schwanz

breitet ſich wagrecht zur echten Floſſe aus : das Mittelding zwiſchen Säuger und Fiſch iſt fertig

geworden . Eine ſolche Verſchiedenheit der Werkzeuge ändert auch die Bewegung . Die Huf⸗ und

Pfotenthiere gehen oder ſtrampeln im Waſſer und ſtoßen ſich dadurch weiter ; die Floſſen - und

Fiſchſäuger fördern ſich , indem ſie ihre Ruder auch rudermäßig benutzen , d. h. mit der ſchmalen

Kante durch die Wellen vorſchieben und dann mit der Breitſeite gegen ſie drücken , oder aber den

Floſſenſchwanz kräftig ſeitlich oder auf und nieder bewegen , wie der Bootsmann ſein Fahrzeug
mit einem Ruder durch die Fluten treibt , wenn er dieſes im Stern einlegt und bald nach rechts

und bald nach links hin drückt , immer aber mit der Breitſeite wirken läßt . Die Pfotenthiere mit

Schwimmhäuten legen ihre Ruder zuſammen , wenn ſie die Beine vorwärts bewegen , und breiten

ſie aus , wenn ſie gegen das Waſſer arbeiten : ſie rudern wie die Vögel .

Wenn die Beobachtungen des berühmteſten aller Walfiſchjäger , Scoresby , wirklich richtig

ſind , kann die Schnelligkeit der Schwimmbewegung beinahe mit der des Laufes wetteifern ; denn

ein angeworfener Walfiſch verſinkt ſo pfeilgeſchwind , daß , wenn er ſo forttauchen könnte , er in

einer Stunde Zeit eine Strecke von zwölf engliſchen Meilen oder beinahe 80,000 Fuß zurücklegen

würde . Die Hälfte dieſer Strecke durcheilt er in derſelben Zeit ohne Anſtrengung .

Die unwillkürlichen Bewegungen des inneren Leibes ſind bei den Säugethieren durchſchnitt —

lich langſamer als bei den Vögeln . Das Herz ſchlägt ſeltener , und der Luftwechſel iſt weniger

häufig in der Bruſt des Säugethieres als in der eines gleich großen Vogels . Hiermit ſteht die

etwa um zwei Grad geringere Blutwärme der erſteren im Einklange . Den Waſſerſäugethieren

gewährt dieſe verhältnismäßige Trägheit der Athmungs - und Blutumlaufswerkzeuge große

Vortheile ; ſie erlaubt ihnen , länger unter dem Waſſer auszuharren , als es die Vögel vermögen .

Ein Wal kommt nach meinen eigenen , mit der Uhr in der Hand angeſtellten Beobachtungen

durchſchnittlich alle Minuten an die Oberfläche , um Luft zu ſchöpfen , foll aber , nach Scoresby ,

wenn er angeworfen wurde , auch bis vierzig Minuten unter Waffer verweilen können , ehe ihn

das Bedürfnis des Athemſchöpfens empor treibt : ſo lange vermag es kein Vogel unter den Wellen

auszuhalten ! Wenigſtens habe ich immer bemerkt , daß die Alken , ſelbſt wenn ich ſie angeſchoſſen

hatte und heftig verfolgte , bereits drei Minuten nach ihrem Untertauchen wieder an der Oberfläche

erſchienen und nach Luft ſchnappten . Die Eidergans ſoll zwar bis ſieben Minuten unter Waſſer

bleiben können : ich habe dies aber nie beobachtet . So viel dürfte feſtſtehen , daß alle Vögel ,

welche länger als vier Minuten unter Waſſer waren , beim Aufſteigen ſehr erſchöpft ſind und faſt

augenblicklich erſticken , wenn man ſie unter Waſſer faßt und noch einige Zeit dort feſthält . Zur

Vergleichung und vielleicht auch zur Berichtigung möge die Bemerkung dienen , daß der Menſch

höchſtens ſiebzig Sekunden lang unter Waſſer verweilen kann . Dieſe Angabe gründet ſich auf

die Beobachtungen , welche von wiſſenſchaftlichen Männern auf beſondere Anfragen engliſcher

Gelehrten bei Gelegenheit der Perlenfiſcherei auf Ceylon angeſtellt wurden .

Am eigenthümlichſten und zugleich auffallendſten zeigt ſich die Trägheit der Athmung bei

denjenigen Säugethieren , welche Winterſchlaf halten , ſo lange dieſer Todtenſchlummer anhält . Ein

Murmelthier z. B. , welches nach Mangili ' s Beobachtungen im wachen Zuſtande während

eines Zeitraumes von zwei Tagen 72,000 Mal athmet , thut dies während des Winterſchlafes in

Zeit von ſechs Monaten nur 71,000 Mal , verbraucht alſo während dieſer Zeit höchſtens den

neunzigſten Theil der Luft , bezüglich Sauerſtoffmenge , welche während des Wachſeins zu ſeinem

Leben erforderlich iſt .

Mit den Athmungswerkzeugen ſteht die Stimme in ſo enger Beziehung , daß wir ſie ſchon

jetzt berückſichtigen können . Wenn wir die Säugethiere auch hierin wieder mit den Vögeln
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vergleichen , muß uns ſogleich die geringe Biegſamkeit der Stimme faſt aller Glieder unſerer
Klaſſe auffallen . Der Menſch iſt das einzige Säugethier, welches eine vollkommenere Stimme

beſitzt , als die Vögel ſie haben ; ja ſeine Stimme ſteht ſo hoch über der aller Vögel und anderen
Thiere , daß man ſie mit als einen Hauptgrund der Erhebung des Menſchengeſchlechts zu einer

eigenen Klaſſe angeſehen hat . Gegliederte Sprache erſcheint allerdings als ein ſo außerordent⸗
lich großer Vorzug des Menſchen , daß ſolche einſeitige Gedanken wohl kommen können . Er
allein iſt es , welcher die ſtimmbegabten , ſangfertigen Vögel übertrifft , welcher durch ſeine

Stimme dem Ohre nicht läſtig wird wie die übrigen Säugethiere . Schwatzhafte oder zornig

kreiſchende Menſchen , zumal Menſchenweiber , müſſen wir freilich ausnehmen , weil ſie ſich eben

ihrer hohen Stellung entheben und uns das Säugethier im allgemeinen vor die Seele führen .

Dieſes muß als ein klang⸗ und ſangloſes Geſchöpf bezeichnet werden , als ein Weſen , welches im

Reiche der Töne fremd iſt und jedes Ohr durch die Verunſtaltung des Tones beleidigt . Schleiden

behauptet zwar irgendwo , daß der Eſel ein tonverſtändiges Säugethier ſei , weil ſein bekanntes

JAin einer Oktave ſich bewege : ich möchte dieſen Ausſpruch aber doch nur als einen Scherz

betrachten und den Eſel vielmehr für meine Behauptung beanſpruchen , d. h. ihn zu den verab⸗

ſcheuungswürdigſten Tonverderbern zählen . Kaum ein einziges Säugethier beſitzt eine Stimme ,

welche unſer Ohr befriedigen oder gar entzücken könnte . Die Stimme der meiſten erſcheint uns in

hohem Grade widerwärtig und wird dies um ſo mehr , je größer die Aufregung und Begeiſterung ihres

Erzeugers iſt . Ich will nur einen einzigen Vergleich zwiſchen Vögeln und Säugethieren anſtellen .

Die allmächtige Liebe begabt den Mund des Vogels mit Klängen und Tönen , welche unſer Herz

gewaltſam an ſich reißen : aus dem Maule des Säugethieres aber ſpricht dieſelbe allgewaltige

Macht in ohrenzerreißender Weiſe . Welch ein Unterſchied iſt zwiſchen dem Liebesgeſange einer

Nachtigall und dem einer Katze ! Hier wird jeder Ton zerquetſcht , verunſtaltet und gemishandelt ,
jeder Naturlaut zum quälenden , ohrenzerreißenden Misklange umgewandelt : dort wird der Hauch

zur Muſik , die Muſik zu dem herrlichſten und reichſten Liebesgedichte in Klängen und Tönen .
Das Liebesflehen der Katze iſt ein Lied ,

„ Das Stein erweichen ,
Menſchen raſend machen kann ! “

das Lied der Nachtigall iſt

„Nichts als ein Ach,
Das Ach iſt nichts als Liebe ! “

Und nicht bloß zur Zeit der Liebe iſt die Stimme des Säugethieres unſerem Ohre unwill⸗
kommen , ſondern ſtets , ſobald ſie irgend welche Aufregung bekundet , ja auch , wenn dies nicht der
Fall , faſt immer . Wir alle freuen uns der Worte unſeres Lieblingsdichters ,

„Blökend ziehen heim die Schafe “

ſicherlich aber weniger des Blökens , als vielmehr des Bildes der Heimkehr wegen . Das
Blöken ſelbſt iſt ebenſo großer Tonunfug wie das Meckern der Ziege oder das Grunzen des

Schweines, das Quieken der Ferkel , das Pfeifen der Mäuſe , das Knurren des Eichhorns ꝛc. Es fällt
Niemanden ein , von ſingenden Säugethieren zu reden “ ) , weil man den Menſchen gewöhnlich
ausnimmt , wenn man von den Säugern ſpricht , und dann nur von Schreien , Bellen Brummen,
Brüllen , Heulen , Wiehern , Blöken , Meckern , Grunzen , Knurren , Quieken
reden kann — wahrhaftig nicht von angenehmen Tönen .
unſerer treuen Hausgefährten ſo gewöhnt , daß wir ſie
rauhen Brummbaß eines uns lieb gewordenen Freunde

Pfeifen , Fauchen ꝛc.

Wir ſind zwar an die Stimmen vieler

zuletzt ebenſo gern vernehmen wie den
s oder mancher Hausfrau „ theure Stimme “

In der Neuzeit hat man allerdings mehrfach von
unzweifelhaft noch anderweitiger Beobachtung , um jenen Au

iſt ſicherlich auch nichts anderes als ein zwitſcherndes P

„ſingenden “ Mäuſen geſprochen ; es bedarf aber
Sdruck zu rechtfertigen . Das „ Singen “ der Mäuſe

feifen.
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trotz des frevelhaften Gebrauches der Töne , welche ſich in ihr kund gibt ; fragen wir aber
einen Tondichter nach dem Tonwerth des Hundegebells , Katzenmiauens , Roſſewieherns oder
Eſelgeſchreies : ſo lautet die Antwort ſicherlich nicht anerkennend ; und ſelbſt das tonkünſtleriſch
verbeſſerte Hunde - Wau - Wau in Precioſa dürfte ſchwerlich vor dem Ohre eines ſtrengen
Beurtheilers Gnade finden . Kurz , die Stimme aller Säugethiere , mit Ausnahme des Menſchen ,
iſt rauh , mistönig , unbiegſam und unbildſam , und ſogar die , welche uns zuweilen gemüthlich ,
anſprechend dünkt , hört auf , beides zu ſein , ſobald irgend welche Erregung die Seele des Thieres
bewegt , während bei dem Vogel oft das gerade Gegentheil von all dem ſtattfindet . Auch hinſicht⸗
lich der Stimme iſt der Vogel Bewegungsthier .

Ueber die Verdauung , die Bewegung des Ernährungsſchlauches , wollen wir wenig Worte
verlieren . Sie iſt eine ganz vortreffliche , wenn ſie auch nicht ſo raſch vor ſich geht als die des

Vogels und zuweilen , wie bei den Winterſchläfern , monatelang unterbrochen ſein kann . Wer ſich
hierüber gründlicher belehren will , mag irgend ein Lehrbuch über die Lebensthätigkeit oder , falls
dieſes Wort unverſtändlich ſein ſollte , über die „Phyſiologie “ des Menſchen zur Hand nehmen:
dort findet er dieſen Abſchnitt ausführlicher behandelt , als ich dies thun kann . Eine Art der

Verdauung darf ich hier aber doch nicht übergehen , weil ſie bloß bei wenigen Säugern vorkommt :

ich meine das Wiederkäuen . Die nutzanwendenden Weisheitsbewunderer der Schöpfung belehren
uns , daß viele pflanzenfreſſende Säugethiere nothwendigerweiſe Wiederkäuer ſein müſſen , „ weil
ſie ſich zum Freſſen nicht ſo viel Zeit nehmen könnten “ als die gelehrten Herren ſelber zu ihren
Gaſtereien und deshalb die ihnen nöthige Nahrungsmenge auf einmal einzunehmen gezwungen
wären ; ich , der ich die hohe Zweckmäßigkeit der Schöpfung mit vollſter Bewunderung anerkenne ,
muß geſtehen , daß ich den Grund , warum es Wiederkäuer gibt , nicht kenne ; ich darf dafür aber

glauben , daß ſie dazu da ſind , um vielen Menſchen durch ihre gerade beim Wiederkäuen erſicht⸗
lich werdende Faulheit zum abſchreckenden Beiſpiele zu dienen .

Es ſcheint , als ob das Geſchäft des Wiederkäuens zu jeder Zeit ſtattfinden könne , ſobald
nur das Thier nicht mit Abbeißen und Verſchlingen der erſten Nahrung thätig iſt . Eine behagliche
Lage und eine gewiſſe Ruhe iſt unbedingtes Erfordernis zum Wiederkäuen ; ich wenigſtens habe
bisher bloß Kamele während des Laufens wiederkäuen ſehen . Sowie aber die gewünſchte Ruhe
des Leibes eingetreten iſt , beginnt der Magen augenblicklich ſein Geſchäft , und das Thier betreibt
die wichtige Sache mit ſolcher Hingebung , daß es ausſieht , als ſei es in die tiefſinnigſten
Gedanken verfunken . In Wahrheit aber denkt es an gar nichts oder höchſtens daran , daß die
faule Ruhe des Leibes in keiner Weiſe unterbrochen werde . Deshalb käut das Leitthier eines

Wildrudels nur dann wieder , wenn es nicht mehr für das Wohl der Geſammtheit zu ſorgen hat ,
ſondern durch einen anderen Wächter abgelöſt worden iſt . Das alte , noch immer beliebte

Sprichwort :
„ Nach dem Eſſen ſollſt Du ſtehen
Oder tauſend Schritte gehen “

wird von den eß - und verdauungsverſtändigen Wiederkäuern am ſchlagendſten widerlegt .

So lange wir uns mit der rein leiblichen Thätigkeit der Säugethiere beſchäftigten , mußten wir
die großen Vorzüge anerkennen , welche die Bewegungsthiere oder Vögel , wenigſtens in vielen Stücken ,
den Mitgliedern unſerer Klaſſe , den Empfindungsthieren , gegenüber beſitzen . Anders iſt es aber ,
wenn wir die geiſtigen Fähigkeiten der Säuger betrachten . Die Sinnesthätigkeit , welche bei den

unteren Klaſſen als die einzige geiſtige Regung angeſehen werden muß , iſt auch bei den Fiſchen
und Lurchen noch eine verhältnismäßig ſehr geringe und bei den Vögeln eine vielfach beſchränkte ;
bei unſerer Klaſſe aber treten alle Sinne gleichſam erſt in volle Wirkſamkeit . Ihre einhellige
und gleichmäßige Entwickelung erhebt die Säugethiere hoch über die Vögel . Sie , die letzteren ,
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ſind vorzugsweiſe Augen⸗ , jene „Allſinnsthiere “. Die Vögel ſehen beſſer 5 8 Sünee
weil

ihr großes Auge vermöge ſeiner inneren Beweglichkeit für v 8 chiede n
K 9 „

eingeſtellt und ſehfähig gemacht werden kann : ſie ſtehen dagegen in allen übrigen Siii
keiten weit hinter den letzteren zurück. Bei den Säugethieren zeigt ſich ſchon A mehn W
weniger jene Allſeitigkeit , welche im Menſchen zur vollen Geltung gelangt : und deshalb eben ſtehen

ſie an der Spitze des Thierreiches .
Das Gefühl dürfte unter allen Sinnen derjenige ſein , welcher am wenigſten hervorifff

und wie ausgebildet iſt gerade dieſer Sinn bei den Säugethieren ! Der gewaltige Walfiſch ſoll

durch die geringſte Berührung ſeiner Haut zum jofortigenTieftauchen bewogen der
Elefant ſpürt augenblicklich die Fliege , welche ſich auf ſeinem dicken Felle feſtſetzt; dem Ochſen
verurſacht leiſes Krabbeln zwiſchen ſeinen Hörnern angenehmen Kitzel ; den ſchlafenden Hund
erweckt das ſanfteſte Streicheln . Und alle dieſe Thiere ſind gefühllos zu nennen , im Vergleiche
zum Menſchen . Bei ihm iſt die äußere Haut ja ſo zartfühlend , daß auch der leiſeſte Lufthauch⸗
welcher ſie trifft , empfunden wird . Der Taſtſinn zeigt ſich zwar ſchwächer als die Empfindung,
aber doch überall mindeſtens in demſelben Grade wie bei den Vögeln . Selbſt die Einhufer

beſitzen ein gewiſſes Taſtgefühl in ihren Füßen , trotz des Hornſchuhes , welcher vom Hufbeſchläger

wie ein dürres Stück Holz behandelt werden kann ; man muß nur ein Pferd beobachten , wenn es

nachts das Gebirge hinauf - oder hinabſteigt : mit ſeinem Hufe prüft es den Weg , mit ihm betaſtet

es den Boden . Die Taſtfähigkeit der Schnurrhaare iſt ſchon viel größer ; die mit ihnen verſehenen

Thiere taſten wohl faſt ebenſo gut wie viele Kerbthiere , welche ihren erſten Sinn in den Fühl⸗

hörnern tragen . Unſere Hauskatze , die Ratte oder die Maus zeigen in ſehr erſichtlicher Weiſe ,

wie nützlich ihnen die Schnurrhaare ſind : ſie beſchnuppern oft nur ſcheinbar einen Gegenſtand

oder wenigſtens erſt , nachdem ſie ihn betaſtet haben . Allen Nachtſäugethieren dienen die Schnurr⸗

haare als unentbehrliche Wegweiſer bei ihren nächtlichen Wanderungen : ſie ſchützen vielfach
die edleren Sinneswerkzeuge des Geſichts und Geruchs . Zu welcher bewunderungswürdigen

Vollkommenheit aber der Taſtſinn in unſerer Klaſſe gelangen kann , hat jeder meiner Leſer an

ſeiner eigenen Hand erfahren , wenn dieſe auch noch weit hinter der eines Künſtlers oder eines

Blinden zurückſtehen dürfte . Die Hand iſt das vollkommenſte aller Taſtwerkzeuge : ſie kann das

Geſicht , wenn auch nicht erſetzen , ſo doch oft und wirkſam vertreten .

Der Geſchmacksſinn oder das Gefühl der Zunge kommt , ſtreng genommen , erſt in unſerer

Klaſſe zu allgemeiner Geltung . Ein gewiſſer Grad von Geſchmack darf den Vögeln und auch

den Lurchen und Fiſchen nicht abgeſprochen werden ; denn man kann beobachten , daß ſie manche

Speiſen lieber freſſen als andere ; allein der Sinn erhält doch nur bei wenigen Vögeln , z. B. bei den

Papageien und Zahnſchnäblern , ein Werkzeug , welches vermöge ſeiner Weichheit und der hierdurch
wirkſam werdenden Nerventhätigkeit das Schmecken möglich macht , während dieſes Werkzeug , die

Zunge , bei der großen Mehrzahl ſo verhärtet und verkümmert iſt , daß es den chemiſchen Hergang
des Schmeckens , die Auflöſung der Speiſetheile und die dann zur Sinneswahrnehmung gelangende
Verſchiedenheit derſelben , unmöglich einleiten und befördern kann . Anders iſt es bei den Säugern .
Hier iſt die Zunge regelmäßig ſchmeckfähig , mag ſie auch noch ſo hart und rauh erſcheinen . Salz

undZucker äußern, wieJedermann weiß , faſt immer ihre Wirkung auf die Geſchmackswerkzeuge der

Säugethiere ; ſogar die Katzen verſchmähen dieſe beiden Stoffe nicht , ſobald ſie gelöſt ihnen geboten
werden . Die harte Zunge des ſtumpffinnigen Kamels , welche durch nadelſcharfe Mimoſendornen

nicht verletzt werden kann , widerſteht dem chemiſchen Einfluſſe des Salzes nicht , ſondern fühlt

lich höchſt angenehm geſchmeichelt , wenn dieſer Zauberſtoff durch ſie gelöſt und ſeine Annehmlich⸗
1 gemacht wird ; der Elefant , deſſen Zunge als ein ungefüges Stück Fleiſch erſcheint ,

beweiſt durch große Zufriedenheit , daß dieſes klotzige Fleiſchſtück mit Süßigkeiten oder geiſtigen

5 15 äußerſt angenehm gelitzelt wird ; und alle , ſelbſt die wildeſten Katzen , finden in der
Milch eine Leckerei . Aber auch hinſichtlich des Geſchmackes iſt es wieder der Menſch , welcher die
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hohe Ausbildung dieſes Sinnes um deutlichſten kund gibt : lernen wir doch in ihm oft genug ein
Weſen kennen , welches in dem Reize dieſer Empfindung einen Genuß findet , der es nicht nur die
Wonnen der übrigen Sinnesthätigkeiten , ſondern auch alle geiſtigen Freuden überhaupt vergeſſen
läßt ; — bei einem echten Freſſer heißt ſchmecken leben , und leben ſchmecken ! Hierin ſtehen die

Vögel wieder unendlich weit zurück hinter den Säugern .
Der Geruchsſinn erreicht bei den letzteren ebenfalls die höchſtdenkbare Entwickelung . Ein

vergleichender Ueberblick der verſchiedenen Thierklaſſen belehrt uns , daß gerade der Geruch ſchon
bei niederen Thieren einer der ausgeprägteſten Sinne iſt : ich will bloß an die Kerbthiere erinnern ,

welche dem Blumendufte nachſchwärmen oder zu Aas - und Kothhaufen von fern herangezogen ,
ja ſchon durch den eigenthümlichen Geruch ihrer Weibchen herbeigelockt werden . Die Fiſche
erſcheinen in der Nähe eines Aaſes , welches ihnen vorgeworfen wird , in Flüſſen ſogar von oben

her , aus derjenigen Richtung , nach welcher hin das Waſſer doch unmöglich Vermittler des

Riechſtoffes ſein kann ; bei den Lurchen aber iſt der Geruch ſo ſchlecht , daß ſie wenigſtens nichts
mit ihm aufſpüren können ; mag man auch behaupten , daß einige Schlangen ihre Weibchen mit

Hülfe dieſes Sinnes auffuchen und finden . Unter den Vögeln haben wir bereits viele , welche

tüchtige Spürnaſen beſitzen , wenn auch die Erzählungen , welche Geier und Raben Aas und

andere ſtinkende Stoffe auf Meilen hin wahrnehmen laſſen , auf irrigen und mangelhaften
Beobachtungen beruhen . Anders verhält es ſich bei den Säugern . Hier finden wir viele Thiere ,
deren Geruchsſinn eine wahrhaft überraſchende Ausbildung erlangt hat . Der Geruch iſt ſelbſt⸗

verſtändlich nur befähigt , gasförmige Stoffe zur Sinneswahrnehmung zu bringen ; wie es aber

möglich , bloß noch Andeutungen ſolcher Gaſe aufzuſpüren und zum Bewußtſein gelangen zu laſſen ,
wird ein ewiges Räthſel bleiben . Ein Hund ſpürt die bereits vor Stunden getretene Fährte
ſeines Herrn unter tauſend anderen Menſchenfährten unfehlbar aus oder folgt dem Wilde ,

welches geſtern einen gewiſſen Weg ging , auf dieſem Wege durch das zu vollem Bewußtſein
kommende Riechen , d. h. Ausſcheiden des einen eigenthümlichen Geruchs aus hundert anderen

Gerüchen , und hat dazu nicht mehr Anhalt als die Gaſe , welche von einer augenblicklichen

Berührung des Stiefels oder Hufes und des Bodens herſtammen . Dies uns zu denken oder

klar vorzuſtellen , halte ich für unmöglich . Ebenſo undenkbar für uns Stumpffinnige iſt diejenige
Ausbildung des Geruchs , welche wir „ Wittern “ nennen . Daß ein Haſe den verborgenen Jäger ,

welcher im Winde ſteht , auf dreißig Schritte Entfernung hin riechen kann , erſcheint uns nicht gar
ſo merkwürdig , weil ſelbſt unſere Naſen , welche doch durch Stubenluft und alle möglichen anderen

edeln oder unedeln , unſerem geſelligen Leben nothwendig anhängenden Düfte hinlänglich entnervt

ſind , die eigenthümlichen Gerüche unſerer Hausthiere auf zehn bis zwanzig Schritte Entfernung

noch wahrzunehmen vermag : daß aber ein Ren den Menſchen noch auf fünfhundert Schritte hin
wittert , iſt unbegreiflich , und ich würde es , offen geſtanden , gewiß nicht geglaubt haben ,

hätte ich es nicht durch eigene Beobachtung erfahren müſſen . Spüren und Wittern ſind gleich
wunderbar für uns , weil wir weder die eine noch die andere Höhe des Geruchs auch nur

annähernd erreichen können .

Es verdient hervorgehoben zu werden , daß alle Thiere , welche gute Spürer oder Witterer

ſind , feuchte Naſen beſitzen . Man kann alſo , ſo ſonderbar dies auch klingen mag , von der mehr
oder weniger feuchten Naſe aus regelmäßig auf die Höhe des Geruchs ſchließen . Die Naſe der

Katze iſt ſchon viel trockener als die des Hundes , die des Affen noch trockener als die der Katze,
die des Menſchen wieder trockener als die des Affen , und die gradweiſe abnehmende Fähigkeit
des Geruchsſinnes der betreffenden Säuger ſteht hiermit im vollen Einklange . Es würde uns hier

zu weit führen , wollten wir alle Abſtufungen der Ausbildung des Geruchsſinnes von den

riechunfähigen Walen an bis zu den ſpürenden und witternden Säugethieren verfolgen , und es

mag deshalb genügen , wenn ich noch angebe , daß unter den Feuchtnaſen wiederum diejenigen

am ausgezeichnetſten wirken , deren Geruchswerkzeuge noch beſonders beweglich oder zu echten
Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 2
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Schnüffelnaſen umgewandelt ſind . In den Naſenbären oder Koatis und in den Schweinen

lernen wir ſolche Schnüffler kennen , dürfen dabei aber nicht vergeſſen , daß auch die Naſen der

Hunde , Schleich - und Ginſterkatzen , Marder und anderer höchſt beweglich ſind . Daß die Fleder⸗

mäuſe , welche noch beſondere Naſenanhänge beſitzen , den Feuchtnaſen nicht nachſtehen , iſt leicht

erklärlich : eine derartige Ausbildung des Sinneswerkzeuges , wie ſie ſich bei ihnen kund gibt ,

kann nur zur Schärfung des Sinnes dienen . Endlich glaube ich noch anführen zu müſſen , daß

diejenigen Wohlgerüche , welche ſtumpfſinnige Naſen angenehm kitzeln , für alle feinriechenden

Thiere abſcheuliche Dinge ſind : jeder Hund wendet ſich mit demſelben Ekel von dem kölniſchen

Waſſer ab wie vom Schwefelwaſſerſtoffgas . Nur ſtumpfſinnige Thiere berauſchen ſich in Düften ,

wie die Katze in denen des Baldrian ; die wahren Geruchsthiere meiden alle nervenerregenden

Gaſe mit Sorgfalt , ja mit Angſt , weil ſtarke Gerüche für ſie wahrſcheinlich geradezu ſchmerzlich ſind .

Fraglich erſcheint , ob bei den Säugern der Sinn des Geruchs von dem des Gehörs überboten

wird oder nicht . So viel ſteht feſt , daß der letztere in unſerer Klaſſe eine Entwickelung erreicht

wie in keiner anderen . Der Gehörsſinn iſt zwar ſchon bei den tiefer ſtehenden Klaſſen des

Thierreiches ziemlich ausgebildet , jedoch nirgends in dem Grade , daß er zum Leben , beiſpielsweiſe

zum Aufſuchen der Beute oder Nahrung , unumgänglich nöthig wäre . Dies iſt erſt bei den zwei

oberen Klaſſen der Fall ; allein das vollkommenſte Ohr der Vögel erſcheint immer nur als eine

Nachbildung des Säugethierohres . Daß die Vögel ganz vortrefflich hören , geht ſchon aus ihren

tonkünſtleriſchen Begabungen hervor : ſie erfreuen und beleben ſich gegenſeitig durch ihren lieder⸗

reichen Mund und durch ihr Gehör , welches ihnen eben das Reich der Töne erſchließt . Es iſt aber

bemerkenswerth , daß auch unter ihnen nur diejenigen liederbegabt ſind oder nur diejenigen ſich in

Klängen und Tönen berauſchen , welche das am wenigſten entwickelte Gehör beſitzen , während den

Feinhörigen , allen Eulen z. B. , dieſelben Töne , welche andere Vögel entzücken , ein Greuel ſind .

Geradeſo iſt es bei den Säugern . Hier zeigt ſchon der äußere und noch mehr der innere Bau

des Ohres die höhere Begabung des entſprechenden Sinnes an ; die Begabung aber kann ſich ſo

ſteigern, oder der Sinn kann ſich ſo verfeinern , daß ihm Klänge , welche ſtumpferen Ohren

wohllautenderſcheinen, gellend oder unangenehm werden . Ein muſikaliſches Gehör iſt deshalb

keineswegs ein gutes oder feines zu nennen ; es ſteht vielmehr auf einer tieferen Stufe der

Entwickelung als das eines wirklich feinhörenden Thieres , und wenn man von ſeiner Ausbildung

ſpricht, kann man immer nur eine bezügliche meinen . Hieraus geht hervor , daß beim Menſchen

5 Sinn des Gehörs wie der des Geruches auf einer tieferen Stufe ſteht als bei anderen
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gemuntert werden ; ſie ähneln vielmehr noch den
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Lurchen , der Schlange z. B. , welche von der Pfeife ihres Beſchwörers herbeigelockt , ja gebändigt
wird . Anders benehmen ſich die feinhörigen Säuger beim Empfinden der Töne und Klänge ,

welche ihren Ohren zu ſtark ſind . Der Hund erträgt den Baß des Mannes , nicht aber den

Sopran der Frau ; er heult beim Geſange des Weibes wie bei Tönen aus Blaswerkzeugen , während
er die milderen Saitentöne ſchon viel beſſer leiden mag . Noch auffallender geberdet ſich eine

großöhrige Fledermaus , wenn ſie Muſik hört : ſie geräth in peinliche Unruhe , zuckt mit den

Vordergliedern und begleitet die äußeren Bewegungen mit zitternden Lauten ihrer Stimme ;

ihr ſind die ſtarken Töne geradezu entſetzlich . Wie ſich das Wild bei Hören geller Töne benimmt ,

weiß ich nicht : ich glaube aber , daß es ebenſo empfindlich gegen ſie iſt wie die anderen

großöhrigen Thiere .

Uebrigens läßt ſich über die wirkliche Schärfe des Gehörfinns nichts Beſtimmtes ſagen . Wir

ſind nur im Stande , bei den einzelnen Thieren von bezüglicher Schärfe zu reden ; die Höhe der

Entwickelung des Sinnes läßt ſich nicht meſſen . Daß ſehr viele Säuger noch Geräuſche hören ,

welche wir durchaus nicht mehr wahrnehmen können , iſt ſicher : wie weit dies aber geht , wiſſen
wir nicht . Es ſteht wohl feſt , daß eine Katze wie die Eule das Geräuſch , welches eine Maus

beim Laufen verurſacht , vernimmt ; allein wir vermögen nicht zu beſtimmen , auf welche Entfernung

hin ſie die leiſen Fußtritte noch vom Raſcheln des Windes unterſcheiden können . Die großöhrige
Fledermaus hört wahrſcheinlich das Fluggeräuſch kleiner Schmetterlinge , von deren Bewegung
wir entſchieden nichts mehr durch den Gehörſinn wahrnehmen können , der Wüſtenfuchs
vielleicht das Krabbeln eines Käfers im Sande noch auf ein gutes Stück ; das Wild vernimmt den

Schall der Fußtritte des Jägers auf hundert , vielleicht zweihundert Schritte : alle dieſe Angaben

aber beweiſen gar nichts und gewähren uns keinen Anhalt zu genauer Beſtimmung .

Der Geſichtsſinn der Säugethiere erreicht wahrſcheinlich nie dieſelbe Schärfe wie der

Geruch und das Gehör . Daß alle Säuger hinſichtlich des Sehens von den Vögeln übertroffen

werden , habe ich bereits erwähnt , bis zu welchem Grade aber , dürfte ſchwer zu ſagen ſein , da

wir auch hierin wirkliche Beobachtungen nur an uns ſelbſt machen können . Es iſt wohl an⸗

zunehmen , daß von den Tagſäugern kaum einer den Menſchen in der Entwickelung ſeines Auges

und der damit verbundenen Sehſchärfe überbietet ; wenigſtens kenne ich keine Beobachtungen , welche

dem widerſprächen . Anders verhält es ſich bei den Nachtthieren , alſo faſt allen Räubern , einigen

Affen , allen Aeffern , den Flatterthieren , mehreren Nagern und anderen . Sie beſitzen entweder

ſehr entwickelte oder aber auch ſehr verkümmerte Augen . Die wahren Raubthiere haben unſtreitig

das ſchärfſte Geſicht unter allen Säugern ; ihre Augen ſind auch ſo empfänglich für die Einwirkung

des Lichtes , daß ſchon gewöhnliches Tageslicht wenigſtens vielen äußerſt unangenehm wird . Das

Raubthierauge beſitzt daher viel innere Beweglichkeit ; dieſe iſt aber keine willkürliche wie bei den

Vögeln , ſondern eine unwillkürliche , welche mit der größeren oder geringeren Helle genau im

Einklange ſteht . Unſere Hauskatze zeigt uns deutlich , wie das Licht auf ihr Auge wirkt : dieſes

ſchließt ſich bei Tage dergeſtalt , daß der Stern nur wie ein ſchmaler Strich erſcheint , während es

mit der Dunkelheit verhältnismäßig ſich ausdehnt . Sie beſtätigt alſo auch hinſichtlich des Geſichts
die Wahrheit , daß nur ein mittelmäßig entwickelter Sinn ſtärkere Reize vertragen kann . Als

Regel darf gelten , daß alle Säuger , welche runde Augenſterne beſitzen , Tagthiere ſind oder bei

Tage und bei Nacht verhältnismäßig gleich ſcharf ſehen , während diejenigen , deren Stern

ſpaltartig erſcheint , erſt mit der DSämmerung die volle Schärfe ihres Sinnes benutzen können .

Merkwürdig erſcheint die in der höchſten Klaſſe einige Male vorkommende Verkümmerung der

Augen , welche vollkommene Blindheit bedingen kann , wie beim Blindmoll . Das Auge fehlt , ſo

viel bis jetzt bekannt , keinem Säugethiere : unſer Maulwurf , welcher oft genug mit ſeinem

„ blinden “ Bruder verwechſelt worden iſt , beſitzt ſchon ein ziemlich ſehfähiges Auge , und deshalb

enthalten die ſchönen Worte unſeres Rückert die volle Wahrheit :
2 *2
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„ Der Maulwurf iſt nicht blind , gegeben hat ihm nur

Ein kleines Auge , wie er' s brauchet , die Natur ;

Mit welchem er wird ſehn , ſo weit er es bedarf

Im unterirdiſchen Palaſt , den er entwarf ;

Und Staub ins Auge wird ihm deſto minder fallen ,

Wenn wühlend er emporwirft die gewölbten Hallen .

Den Regenwurm , den er mit andern Sinnen ſucht,

Braucht er nicht zu erſpähn , nicht ſchnell iſt deſſen Flucht .

Und wird in warmer Nacht er aus dem Boden ſteigen ,

Auch ſeinem Augenſtern wird ſich der Himmel zeigen ,

Und ohne daß er' s weiß , nimmt er mit ſich hernieder

Auch einen Strahl und wühlt im Dunkeln wieder “.
—

Das Auge der Säugethiere müſſen wir übrigens auch noch von einem anderen Standpunkte

betrachten : als äußeres , ſichtliches Bild des Geiſtes . Bei den unteren Klaſſen hat es

noch nicht die Beredſamkeit erlangt , daß es als Spiegel der Seele erſcheinen könnte . Wir

finden es zwar bei der Schlange tückiſch , beim Krokodil hämiſch und bei einigen Vögeln mild , bei

anderen aber ſtreng oder ernſt , muthig ꝛc. : allein mit wenigen Ausnahmen legen wir ſelbſt das

hinein , was wir zu ſehen glauben . Erſt aus dem lebendigen Falken - oder Adlerauge ſpricht uns

das Innere an ; bei dem Auge der Säugethiere iſt dies aber faſt immer der Fall . Hier können wir

wirklich von einem Geſichtsausdrucke reden : und an einem ſolchen nimmt ja eben das Auge den

größten Antheil . Deshalb hat ſich das Volk mit richtiger Erkenntnis längſt ſeine Bilder gewählt
und ſpricht mit Recht von dem blöden Auge des Rindes , dem ſchönen Auge der Girafe , dem milden

der Gazelle , dem treuherzigen des Hundes , dem frommen oder dummen des Schafes , dem falſchen
des Wolfes , dem glühenden des Luchſes , dem tückiſchen des Affen , dem ſtolzen des Löwen ꝛc. ; denn

bei allen dieſen Thieren iſt das Auge wirklich der trugloſe Spiegel des Geiſtes . Die Bewegung

der Thierſeele ſpricht aus dem Auge , dieſes erſetzt die fehlende Sprache . Schmerz und Freude,
Betrübnis und Heiterkeit , Angſt und Leichtſinn , Kummer und Fröhlichkeit , Haß und Liebe , Abſcheu
und Wohlwollen finden in dem Auge ihren ſtummberedten Verkündiger : der Geiſt offenbart ſich

hier äußerlich. Und ſo mag uns das Auge als Bild und Dolmetſch zur allgemeinen Betrachtung

Thiergeiſtes führen . Von verſchiedenen Seiten an mich gerichtete Fragen beſtimmen mich , den

Gegenſtand ausführlicher zu behandeln , als es eigentlich im Plane unſeres Werkes liegt , und zu⸗

nächſt einige Worte über die in unſeren Augen haltloſe Lehre von dem ſogenannten Inſtinkt⸗
der Thiere und dem Urſprunge gedachter Lehre zu ſagen .

0 0 65 11 zum Erwachſenen nehmen die
15 9 er 3 mäßigkeitslehrer , richtiger Zweckmäßigkeitsſchwärmer , der heutigen Natur⸗

forſchung gegenüber ein . Zweckmäßig erſcheint es ihnen , daß der Menſch Weisheit undVerſtand

beſtzt unzweckmäßig aberwürde es in ihren Augen ſein , wäre dem Thiere ähnliche Begabung
geworden . Auf alle Lobhudelei der Zweckmäßigkeit haben wir „Materialiſten “ nur die eine Ant⸗
wort : Wäre das Geſchaffene nicht zweckmäßig eingerichtet ſo würde es nicht vorhand eil
wenn wirklich geſchaffen, längſt runde

eunn wirklich geſchaffen , längſt zu Grunde gegangen , durch Beſſeres verdrängt worden ſein . Ein

Säugethier, welches keinen Kopf hat , kann auch nicht freſſen , während gewiſſe niedere Thiere
eigentlich nur aus dem Magen beſtehen , alſo das vermögen zu dem jenes Thier nicht fähig iſt

Zweckmäßigkeit des Geſchaffenen leugnen wir durchaus nicht, üchmel ſie im Ge nthel⸗ als felft
unſere Forſchungen gehen jedoch nicht aus von dem „Wafumt ſondern von

95 G
aus welchem ſich das Warum meiſt ohne weiteren Aufwand von Deuteleiver⸗

45 58
des

Geſchaffenen ſicherlich ebenſo harmlos
h hinter der „Teleologie “ nicht regelmäßig mehr oder
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weniger mittelalterliche „ Theologie “ . Es handelt ſich für die Prediger jener Lehre , welche wir
als einen längſt überwundenen Standpunkt betrachten , keineswegs darum , in dem Menſchen Freude
an der Natur zu erwecken , Sinnigkeit der Anſchauung zu begründen , ſondern einzig und allein

darum , dem Gläubigen es begreiflich zu machen , daß alles Beſtehende ihm zu Liebe geſchaffen
worden , er alſo aus ganz anderem Stoffe gebildet ſein müſſe als die übrigen uns verwandten Ge⸗

ſchöpfe , von denen wir beſtimmte Kunde haben . Deshalb bemüht man ſich darzuthun , daß das

Thier , als geiſt - und ſeelenloſes Weſen , weder Verſtand noch Willen noch Gefühl noch Empfin⸗

dung für äußere Einflüſſe habe , weder denke noch urtheile noch handle , weder liebe noch haſſe ,
weder erkenne noch lerne , weder Erfahrungen ſammle noch ſolche verwerthe , daß es ſei ein Spiel⸗
ball in „ höherer Hand “ , daß es gegängelt , geleitet , behandelt , zur Liebe , zum Haß , zur Tafel , zur

Brautſchau , zum Kampfe , zum Neſtbau , zur Erziehung der Jungen , zum Dienſte des Menſchen

befohlen und gezwungen werde . Und dies alles zu dem Zwecke , dem ebenbildlichen , „ obſchon noch
immer manches Thieriſche an ſich tragenden “ Menſchen zu ſeiner wahren Würde , zu ſeiner Halb⸗

göttlichkeit zu verhelfen ! Je mehr man das Thier herabdrückt , um ſo höher ſteigt der Menſch ; je

mehr man das Uebereinſtimmende zwiſchen Menſch und Thier zu verwiſchen ſucht , um ſo weniger

braucht man zu fürchten , daß er durch das Thier und ſein Weſen irgendwie beeinträchtigt werden

könne . Geſteht man dem Thiere Verſtand zu , ſo darf man ihm wohl auch freien Willen nicht

gänzlich abſprechen ; freier Wille aber gilt bekanntlich als das bezeichnende Merkmal des

Menſchengeiſtes : folglich muß dieſer gedachte Eigenſchaft ausſchließlich beſitzen , gleichviel ob dies

thatſächlich begründet oder nicht . Wie ſehr eine derartige Anſchauung den Menſchen herabwürdigt ,

anſtatt ihn zu erheben , wird dem Denkfähigen alsbald klar . Die Lehre vom „ Inſtinkt “ der Thiere
kann einzig und allein geſtützt und gehalten werden durch die Annahme von Gegenſätzen , welche

nicht vorhanden ſind . Man verſteht nämlich unter „ Inſtinkt “ keineswegs Naturtrieb , ſondern
die Fähigkeit , infolge eines oder mehrerer , dem Thiere von außen her zukommender , ihm nicht

zum Bewußtſein gelangender Befehle zweckmäßig zu handeln , ohne dabei das eigene Hirn irgend⸗
wie zu beanſpruchen . Naturtrieb darf man dieſe Begabung nicht nennen , weil es ſich nicht ver⸗

kennen läßt , daß der Menſch gar manches , was nicht „ dem Teufel “ aufgebürdet werden kann , gegen
ſein beſſeres Wiſſen thut , alſo ebenfalls infolge ſogenannter Triebe handelt ; es wird daher , weil

die Begriffe mangeln , ein Wort zu rechter Zeit herbeigezogen . Ich will verſuchen , den mir voll⸗

ſtändig mangelnden Begriff des Ausdruckes „ Inſtinkt “ durch gegneriſche Worte zu erläutern .

„ Wir ſind der Ueberzeugung , daß ein zweckſetzendes Weſen nur ein reflektirendes , denkendes

ſein kann , und daß hienieden ein ſolches nur der Menſch iſt . Das Thier denkt nicht, reflektirt nicht ,

ſetzt nicht ſelbſt Zwecke , und wenn es dennoch zweckmäßig handelt , ſo muß ein Anderer für dasſelbe

gedacht haben . — Ein höheres Geſetz diktirt allen die Art und Weiſe , ſich zu ſchützen ; wir Menſchen
allein handeln nach eigener Vernunft . — In den Handlungen des Thieres liegen ohne Zweifel
Gedanken , tiefe Gedanken ; allein das Thier ſelbſt hat nie gedacht , ebenſo wenig als ein Mechanismus ,

deſſen Arbeit eine verkörperte Gedankenkette darſtellt . — Der Vogel ſingt ohne alle und jede perſön⸗

liche Theilnahme , er muß zu der einen Zeit ſingen und kann nicht anders , und kann noch darf er

zu einer anderen ſingen . — Der Vogel kämpft , weil er kämpfen muß , er handelt in höherem Auf⸗

trage . — Hervorzuheben iſt , daß die Thiere felbſt nichts intendiren , nicht in bewußter Weiſe um

etwas kämpfen , ſich den ungeſtörten Beſitz der Weibchen nicht wünſchen , nicht mit Abſicht unter

Kampf und Mühen denſelben zu erwerben ſuchen . Sie handeln als reine Naturweſen nur nach

durchaus nothwendigen und ſtrengen Lebensgeſetzen . Sie handeln eigentlich gar nicht ſelbſt , ſondern

werden nach höheren Geſetzen zu ganz beſtimmten Lebensäußerungen veranlaßt . Ein alter Vogel

reicht zur Erziehung der Jungen beſtimmter Arten nicht aus ; hier müſſen beide helfen , beide

arbeiten , hier haben ſie den höheren Befehl zuſammen zu bleiben und zufammen zu wirken . Das

iſt der ganze Werth einer glücklichen Vogelehe . — Hier iſt keine Freiheit , keine Willkür , kein Kampf

ſich widerſtrebender Stimmungen , kein Gemüths⸗ , kein Verſtandesleben , durch welches des Thieres
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Handlungsweiſe beſtimmt würde . Ohne zu wiſſen , was es thut und warum dasſelbe es thut,
ſteuert es geraden Weges ſicher auf ſein Ziel zu. — Die Thiere weichen nur dann vonihrem
eigentlichen Verhalten ab , wenn zwei ſich widerſprechende Befehle an ſie ergehen ; ſie laſſen ſich

alsdann durch den ſtärkeren beſtimmen , und der zweite wird nicht oder nicht mehr ganz natur⸗

gemäß ausgeführt . Wer ein menſchenähnliches Ueberlegen und Berechnen dabei annehmen will ,

täuſcht ſich ſelbſt und hebt das Thier auf eine geiſtige Stufe , die nur Eigenthum des Menſchen

iſt . — Die Gedanken liegen über ihnen , nicht in ihnen , ſie ſind nicht ihr Eigenthum , nach dieſen

handeln ſie nicht ſelbſtändig , nicht in ihren eigenen Namen , ſondern ſie werden phyſiologiſch

gereizt und genöthigt , nach denſelben zu handeln , ſie handeln paſſiv ꝛc. “

Man glaube nicht , daß ich Vorſtehendes erfunden habe ; ſo , wörtlich ſo , ſpricht ſich noch jetzt
ein im Dienſte der „allerheiligſten Kirche “ ſtehender und wirkender Profeſſor der Thierkunde aus .

Wollte man derartige Ergüſſe als unfehlbare Glaubensſatzungen hinſtellen — ich würde kein Wort

der Entgegnung haben : man tiſcht uns ſolche Weisheit aber als Ergebnis „tiefernſten Denkens “ ,

eingehender Forſchung auf , gibt Vorausſetzungen und Annahmen mit dreiſter Stirn als Errungen⸗

ſchaften der Wiſſenſchaft aus und ſpricht von vornherein die Berechtigung anderer Anſichten ab.

Solches Gebaren konnte in dem Zeitalter des blinden Glaubens unbeanſtandet hingehen ; gegen⸗

wärtig haben ſich die Verhältniſſe geändert . Unſere heutige Forſchung läßt ſich mit Annahmen

nicht abſpeiſen ; ſie verzichtet vielleicht darauf , das Verordnungsblatt der Natur zu ſehen und zu

leſen : aber ſie verlangt Beweiſe für die Gültigkeit beliebiger Annahmen , ſtichhaltige Gründe für

Vorausſetzungen .

Verſuchen wir , aus der Lehre vom „ Inſtinkt “ einige Folgerungen zu ziehen . Das Thier ,

ſagen die Verkünder dieſer Lehre , handelt zum Unterſchiede vom Menſchen und zu deſſen Gunſten

ausſchließlich nach ihm nicht zum Bewußtſein gelangenden , aber doch zukommenden Befehlen .
Angenommen , es ſei an dem. So frage ich hiermit den Weidmann , was er mit Karo beginnen
würde , wenn Karo Hühner ſuchen ſoll , aber , vom Inſtinkt getrieben , mit Nimrod Haſchen ſpielen
will ? Ich weiß , der Weidmann antwortet , daß er Karo die Peitſche koſten laſſen werde . Oder

ich frage den Kutſcher , den Ackerknecht , den Hirten ꝛc. , ob ſie ſich ähnliche Befehle des Inſtinktes
gefallen laſſen würden . Die Antwort lautet ſicherlich : Nein ! Inſtinktfklaven können wir Menſchen ,
denen zu Liebe doch alles erſchaffen ſein ſoll , einfach nicht gebrauchen .

Soll nun unter ſolchen Umſtänden der Einwand gelten : das Pferd , das Rind , der Hund ſei
zum Diener des Menſchen beſtimmt , müſſe ihm alſo gehorchen und ſei entſchuldigt , wenn es die

„höheren Befehle “ vernachläſſige ? Oder will man die Stirn haben , zu behaupten , daß das Pferd
im höheren Auftrage handle , wenn es durchgeht mit Geſchirr und Wagen ? Es ſoll ja alles

unbewußt thun! Das Durchgehen des Pferdes oder jede andere uns ſtrafwürdig erſcheinende ,

Wauln nen oee dr ng en nense fke
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. welchen man doch wahrhaftig das Thier , die bewußtloſe
Maſchine , nicht zur Rechenſchaft ziehen dürfte . Und ſolche Läſterung der „ höheren Kraft “ wagt
man den Gläubigen zuzumuthen ? Für alle in unſeren Augen dumme Streiche eines Thieres will
man den „2

‚
lnderen⸗ verantwortlich machen ? Wie unbotmäßig , wie läſterlich ! Der geſunde

Menſchenverſtand , eine in den Augen jener Schwätzer allerdings
wegzuleugnende Macht , urtheilt anders .

‚ Gewiß, noch ſind wir weit entfernt , das thieriſche Leben erkannt zu haben , und noch ſtudiren
wir am Thiere, in der Abſicht , uns ſelbſt kennen zu lernen . Aber wir ſchreiten in unſerer

Erkenntnis vor von Jahr zu Jahre , von Tag zu Tage , und ſchon ſeit langem haben wir uns ein⸗
verſtanden erklärt mit Scheitlins goldenen Worten : „ Alles Thier iſt im Menſchen , aber
nicht aller Menſch iſt im Thierel “

1

Das Thier handelt genau ſo verſtändig , als ſein Ge
mehr oder weniger entwickelt , mehr oder weniger geſchul

höchſt widerwärtige , jedoch kaum

hirn es ermöglicht . Dieſes Gehirn kann

t , das Handeln dem entſprechend ſehr ver⸗
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ſchieden ſein : eine Hirnthätigkeit aber und nichts anderes regelt und leitet die Handlung . Das

geſchieht beim Thiere wenigſtens in annähernd derſelben Weiſe wie beim Menſchen . Der heut —

zutage gültigen Anſchauung über den Begriff Geiſt oder Seele — ich meinestheils habe nie gelernt ,
das eine vom anderen zu ſcheiden — liegt die von einer „ erdrückenden Anzahl “ Menſchen als

Wahrheit anerkannte Annahme zu Grunde , daß der Geiſt iſt eine Thätigkeit , eine Wirkung , ein

Erzeugnis , eine Kraft , oder wie man ſonſt ſagen will , des Gehirns . Für dieſe Wahrheit gibt es

ganz andere Beweiſe , als unſere Gegner eingeſtehen wollen : jede Gehirnverletzung macht ſie auch
dem blöden Verſtande erkenntlich . Aehnliches wirkt ähnlich : um über die geiſtigen Fähigkeiten
eines Thieres zu urtheilen , braucht der Anatom nicht die Lebensweiſe desſelben zu beobachten —

ihm genügt eine ſorgfältige Unterſuchung des Gehirns . Gehirn aber haben die Thiere , zum
mindeſten die Wirbelthiere , und einzelne von ihnen ſogar ein ſehr ausgebildetes , dem des Menſchen

höchſt ähnliches . Und ein ſolches Gehirn ſollte in jeder Hinſicht anders arbeiten als das des

Menſchen ? Das glaube , wer da will und kann , ohne mit ſeinem eigenen Gehirn in Zwieſpalt zu

gerathen .
Wir laſſen uns nicht mehr blenden durch Deutelei und eitle Redekunſt ! „ Natürliche

Anſchauung der Dinge “ : in dieſe wenigen Worte faßte Roßmäßler , welcher auch Gottes⸗

gelahrtheit ſtudirt . hatte , den Wahl - und Wahrſpruch unſerer Zeit . Wenn alſo ein Hund einen

guten Gebrauch von ſeinem Gehirn macht , ſo ſagen wir mit Bewußtſein , daß er klug oder verſtändig
ſei . Den „ höheren Verſtand “ , welcher „ für ihn denkt “ , laſſen wir einſtweilen bei Seite : der Hund
mit ſeinem eigenen Verſtande paßt uns beſſer .

Was ſchadet es dem Menſchen , wenn man dem Thiere zuerkennt , was ihm gebührt, alſo
Verſtand ? Ueberbrückt ſich dadurch die Kluft , welche ihn , das an der Spitze des geſammten Reiches

ſtehende Säugethier , von den übrigen trennt ? Verliert er ſeine Stellung , ſeinen Halt , das Bewußt⸗
ſein ſeines Werthes , ſeine Würde , wenn er ſich fühlt als der Erſte unter unzähligen , von ihm
ab ſtetig an Begabung verlierenden Weſen ? Wird ſein Denken , Fühlen , Glauben durch ſolche

Annahme irgendwie beeinträchtigt oder geſchädigt ? Lebt und verkehrt es ſich beſſer mit Maſchinen ,
oder aber mit auch geiſtig thätigen Weſen , von denen ein jedes wirkt und handelt in der ſeinen

Fähigkeiten entſprechenden Weiſe ?

Möge man dieſe Fragen beantworten wie man wolle , „tiefernſtes Denken “ wird immer nur

die eine Wahrheit erkennen laſſen : „ Alles Thier iſt im Menſchen , aber nicht aller Menſch
iſt im Thiere ! “

Das Säugethier beſitzt Gedächtnis , Verſtand und Gemüth und hat daher oft einen ſehr ent⸗

ſchiedenen , beſtimmten Charakter . Es zeigt Unterſcheidungsvermögen , Zeit - , Ort - , Farben - und

Tonſinn , Erkenntnis , Wahrnehmungsgabe , Urtheil , Schlußfähigkeit ; es bewahrt ſich gemachte
Erfahrungen auf und benutzt ſie ; es erkennt Gefahren und denkt über die Mittel nach , um ſie zu

vermeiden ; es beweiſt Neigung und Abneigung , Liebe gegen Gatten und Kind , Freunde und Wohl⸗

thäter , Haß gegen Feinde und Widerſacher , Dankbarkeit ,Treue , Achtung und Mißachtung , Freude

und Schmerz , Zorn und Sanftmuth , Liſt und Klugheit , Ehrlichkeit und Verſchlagenheit . Das

kluge Thier rechnet , bedenkt , erwägt , ehe es handelt , das gefühlvolle ſetzt mit Bewußtſein Freiheit

und Leben ein , um ſeinem inneren Drange zu genügen . Das Thier hat von Geſelligkeit ſehr hohe

Begriffe und opfert ſich zum Wohle der Geſammtheit ; es pflegt Kranke , unterſtützt Schwächere und

theilt mit Hungrigen ſeine Nahrung . Es überwindet Begierden und Leidenſchaften und lernt ſich

beherrſchen , zeigt alſo auch ſelbſtändigen Willen und Willenskraft . Es erinnert ſich der Ver⸗

gangenheit jahrelang und gedenkt ſogar der Zukunft , ſammelt und ſpart für ſie .

Die verſchiedenen Geiſtesgaben beſtimmen den Charakter .
Das Thier iſt muthig oder furchtſam , tapfer oder feig , kühn oder ängſtlich , ehrlich oder

diebiſch , offen oder verſchmitzt , gerade oder hämiſch , ſtolz oder beſcheiden , zutraulich oder mis⸗

trauiſch , folgſam oder ſtörriſch , dienſtſam oder herrſchſüchtig , friedfertig oder ſtreitluſtig , heiter oder
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traurig , luſtig oder grämlich , geſellig oder ungeſellig , freundſchaftlich gegen andere oder feindſelig

gegen die ganze Welt — und wer könnte ſagen , was ſonſt noch alles !

Eines dürfen wir hier nicht vergeſſen : ich meine die Steigerung , welcher alle Geiſteskräfte des

Thieres fähig ſind , wenn ihm Erziehung zu Theil wird . Es gibt ebenſo wohl geſittete , wohl⸗

erzogene oder ungeſittete , flegelhafte , ungezogene Thiere als Menſchen . Der Erzieher übt einen

unendlichen Einfluß auf das Thier aus . Schon eine wohlerzogene Thiermutter vererbt einen

guten Theil ihrer Tugenden auf ihre Kinder ; der hauptſächlichſte und vorzüglichſte Erzieher aber

iſt der Menſch . Ein einziges Beiſpiel mag genügen : unſer am beſten erzogenes Thier , der Hund

ſoll es ſein . Dieſer wird mit der Zeit ein wahres Spiegelbild ſeines Herrn ; er eignet ſich , ſo zu

ſagen , deſſen Charakter an : der Jagdhund den des Jägers , der Fleiſcherhund den des Fleiſchers ,

der Schifferhund den des Schiffers , der Lappen - , Eskimo⸗ , Indianerhund den ſeiner bezüglichen

Gebieter . Nur Männer können Thiere erziehen ; dies beweiſen oder bewieſen alle Mopſe , dies

zeigen die Hunde und Katzen einſamſtehender Frauen oder Jungfrauen : ſie ſind regelmäßig ver⸗

zogen , nicht erzogen . Das Thier verlangt Ernſt und Feſtigkeit von dem , welcher es lehrt , nicht

aber zu große Milde und Wankelmuth .

Ich müßte ein beſonderes Buch ſchreiben , wie Scheitlin , wollte ich mich jetzt über den

Thiergeiſt noch weiter auslaſſen . Vorſtehendes genügt jedem Unbefangenen , — und felbſt der

hochmüthige Vergötterer des Menſchen kann die Wahrheit des Geſagten nicht leugnen . Bei der

Einzelbeſchreibung der Säugethiere werde ich nicht verfehlen , zu meinen Behauptungen auch

Beweiſe zu liefern .

Der Heimatkreis des Säugethieres iſt beſchränkter als der eines Vogels oder Fiſches , ja

ſelbſt eines Lurches . Nur das Meer geſtattet den Bewohnern aus unſerer Klaſſe große Willkürlich⸗

keit der Bewegung und Ortsveränderung , allein immer nicht in demſelben Grade wie dem Vogel ;
in den zuſammenhängenden Meeren aller Erdtheile finden ſich bloß folgende Säugethiere : der See⸗

hund, die Ohrenrobbe , mehrere Delfine und zwei Wale . Auch die Meerfäuger beweiſen , daß ihre

Klaſſe dem Lande und nicht dem Waſſer angehört ; denn ſelbſt ſie ziehen die Küſte dem offenen
Merere vor .

Auf dem Feſtlande nimmt der Verbreitungskreis der Säugethiere viel engere Grenzen an als

in dem Meere . Viele Arten haben ein ſehr kleines Vaterland . Man hat die Erde mit Rückſicht

auf ihre Bewohner in gewiſſe Reiche getheilt , und dieſe thierkundliche genannt . Ein ſolches

Reich hat immer ſeine ihm eigenthümlichen , thieriſchen Einwohner ; zwei ſich entſprechende Reiche
weiſen auch ähnliche Thiere auf , ſelbſt wenn das eine Reich von der Tiefe zur Höhe , und das
andere von niederer Breite zur höheren aufſteigt .

.

80
915 15 den ganzen Norden, welcher innerhalb des Polarkreiſes liegt .

85 6408
9 3

viſch
eiden iſt noch nicht ausgeſprochen , aber doch ſchon angedeutet .

er Eisbär , zwei Vielfraße , der Eisfuchs , mehrere Lemminge , zwei Schneehaſen , die Pfeifhaſen ,
das Ren , mehrere Seehunde , das Walroß , der Pott⸗ , Nar⸗ , Finn⸗ und der gemeine Wal kenn⸗

zeichnendieſen ärmſten Kreis der Erde . Ihm entſpricht einigermaßen der Höhenkreis unſeres

gewaltigen Alpengebirges , von etwa 2000 Meter über dem Meere an aufwärts: er enthält
die Schneewühlmaus , das Murmelthier und den Alpenhaſen.
85 5 0 15 80 Arten zeigt ſich der gemäßigte Gürtel unſerer Nordhälfte .

C‚ rwelt ſcheidet ihn in zwei Hälften : in die des Oſtens und Weſtens .
Wagner trennt den erſteren in fünf Gebiete , nämlich in Mittel⸗ Sü 855 z1 N

Südſibirien und die Steppe von Turan . Dieſen Gebtete A0 11 9 5

Spitzmäufe , der Fiſchotter , der Fuchs , die Asc gemeinfänt dier Srediet

3 0 25 Wanderratte und die Waſſerratte . Nächſt
ihnen verbreiten ſich über die meiſten Gebiete : die Fledermäufe und Slin der Maulwurf ,
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Bär und Dachs , faſt ſämmtliche Marder , der Wolf und Luchs , das Eichhorn und die Mäuſe .
Mitteleuropa für ſich allein beſitzt nur wenige Fledermäuſe und Spitzmäuſe , eine Schlafmaus ,
einen Blindmoll , vier Wühlmäuſe und den Wiſent , Südeuropa einige Fledermäuſe , eine Rüſſel⸗
ſpitzmaus , den Blindmaulwurf , die Boccamele lein Wieſel ) , eine Manguſte , einen Luchs , eine

Wühlmaus , einen Haſen und den Mufflon , Nordafrika den türkiſchen Affen , einen Igel , eine

Rohrrüſſelmaus , den Ichneumon , den Fenek , den Wüſtenluchs , ein Eichhorn , eine Springmaus
und andere ; Sibirien und Turan zeigen : den Ohrenigel , den Korſak , den Manul , den Zobel , die

Steppenantilope . Dachs , Luchs , Wildkatze , Igel , Maulwurf , Blindmoll , die Wühlmäuſe , Edel⸗

hirſch , Reh , Mufflon und Wiſent dürfen als Charakterthiere der ganzen Oſthälfte des Reiches
betrachtet werden .

Die zweite Hälfte des nördlichen gemäßigten Gürtels kennzeichnet ſich durch ſehr viele eigen⸗
thümliche Fledermäuſe und Spitzmäuſe , die amerikaniſchen Bären und Waſchbären , einen Dachs ,
die Stinkthiere , mehrere Marder , einen Vielfraß , einen Fiſch - und einen Seeotter , mehrere Hunde ,
die einfarbige Katze , einige Beutelratten , ſehr viele Baum⸗ , Flug⸗ und Erdeichhörnchen , Zieſel ,

Murmelthiere , kleinere Nager , viele Hafen , mehrere Hirſche , zwei Antilopen , das Bergſchaf und

den Biſon . Die Aehnlichkeit der Thierformen der Weſt - und Oſthälfte des gemäßigten Gürtels

iſt unverkennbar .

Anders finden wir es, wenn wir die verſchiedenen Gebiete der Wendekreisländer mit einander

vergleichen . Hier ſpricht ſich jedes ſcharf und beſtimmt für ſich ſelbſt aus , und nur wenige Formen

ſind allen Reichen gemeinſam . Der Reichthum der Tropenwelt iſt zu groß , und die Eigenthümlich⸗
keiten der verſchiedenen Gebiete ſind zu bedeutend , als daß nicht auch die Thierwelt in demſelben

Verhältniſſe Reichthum und Eigenthümlichkeit der Geſtalten zeigen ſollte . Hochaſien bildet gleich⸗

ſam ein Bindeglied zwiſchen dem Nord - und Gleichergürtel der Erde ; es hat vieles mit beiden

gemein : und deshalb müſſen wir es wenigſtens flüchtig betrachten . Wir verſtehen darunter

Turkeſtan , die Mongolei , Japan , Nepal und die Eufratländer . Dieſe Gebiete zeichnen aus : der

japaneſiſche Makak , zwei fruchtfreſſende und einige echte Fledermäuſe , Spitzmäuſe , ein Maulwurf ,
der Kragenbär , der japaneſiſche Dachs , der Bandiltis , einige Manguſten und Ginſterkatzen , Baum⸗

und Flughörnchen , kleine Nager , eigenthümliche Haſen und Murmelthiere , der Dſchiggetai oder

Halbeſel , das japaneſiſche Schwein , das Trampelthier , ein Moſchusthier , einige Hirſche und Anti⸗

lopen , der kaukaſiſche Steinbock , die Bezoarziege und die Ziege des Himalaya , der Argali , der

Burhal , Nahur und andere Schafe und der Pak oder Grunzochſe . Viele andere Thiere gehören

Hochaſien und dem Nordgürtel oder Hochaſien und den Wendekreisländern Aſiens zugleich an .

Südaſien iſt reicher als alle bisher genannten Gebiete , zeigt uns aber zugleich auch große

Beſchränkung in der Verbreitung mancher Thiere . Wir verſtehen unter Südaſien Vorder - und

Hinterindien , Java , Sumatra und Borneo ſowie die Molukken . Hier leben der Orang - Utan ,
die Langarm - und Schlankaffen , die meiſten Makaken oder Hundsaffen , die Loris oder Faulaffen
und das Koboldäffchen , die Flughunde , große Fledermäuſe , der Halsband - und Lippenbär , der

Ratel , viele Zibet - und Schleichkatzen oder Manguſten , viele Hunde , der aſiatiſche Löwe , der Tiger ,

Panther , langſchwänzige Pardel , Jagdpanther und noch mehrere andere Katzen , die meiſten und

größten Flughörnchen , mehrere Schuppenthiere , der wilde Eſel , der aſiatiſche Elefant , das indiſche
Nashorn und der indiſche Tapir , mehrere Schweine , darunter der Hirſcheber , die echten Moſchus⸗

thiere , der Nilgau , die vierhörnige und die Hirſchantilope und mehrere Rinder .

Afrika zeigt ein nicht minder ſelbſtändiges Gepräge und eine große Verbreitung der ihm eigen —

thümlichen Thiere . Ihm gehören zu : der Gorilla und Schimpanſe , ſämmtliche Meerkatzen , die

Stummelaffen , Paviane und viele Aeffer , welche namentlich auf Madagaskar zu Hauſe ſind , eigen⸗

thümliche Fledermäuſe , Igel , Spitzmäuſe , das Scharrthier , viele Ginſter - , Zibet - und Schleich —

katzen , der Löffelhund und der Fenek nebſt vielen anderen Hunden , die Hiänen und der

Hiänenhund , der Löwe , Pardel , Gepard , Serwal und Karakal ſowie die Falbkatze , die meiſten Erd⸗
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eichhörnchen , eigenthümliche Siebenſchläfer , die Spring⸗ , Steppen - und Wüſtenmäuſe , das Erd⸗

ferkel und zwei Schuppenthiere , das Zebra , Quagga und Tigerpferd , der afrikaniſche Elefant , drei

Nashörner , das Flußpferd , die Larvenſchweine , die Klippſchliefer , die Girafe , fünf Sechstheile aller

Antilopen , einige Steinböcke , das Mähnenſchaf , zwei Büffel und eine Ohrenrobbe .

Bei aller Eigenthümlichkeit dieſer Thierwelt zeigt ſich gleichwohl noch immer große Ueberein⸗

ſtimmung mit jener Aſiens und ſelbſt der Europa ' s . Namentlich die Wüſten - und Steppenthiere

erinnern auffallend an die , welche in der Tiefebene Turans leben . Die Waldarmut Afrika ' s iſt

ſehr deutlich ausgeſprochen : die Hirſche z. B. fehlen im Süden und in der Mitte ganz , und die Eich⸗

hörnchen ſind auf den Boden herabgekommen . In feinen Dickhäutern und der Girafe zeigt ſich

Afrika gleichſam noch als Urland , als von gewiſſen neueren Schöpfungsabſchnitten unberührt .

Ganz das Gegentheil von Afrika macht ſich in Amerika bemerklich . Das ungeheure Gebirge

und die unermeſſenen Wälder ſprechen ſich deutlich in ſeiner Thierwelt aus . Alles in dieſem Erd⸗

theile iſt neu , alles eigenthümlich ; an die alte Welt erinnern manche Thierformen bloß noch

entfernt . Ich will kurz ſein und nur die bemerkenswertheſten Thiere Mittel - und Südamerika ' s

hier nennen . Amerika beherbergt ausſchließlich : die Brüll - , Klammer - , Rollſchwanz⸗ , Woll⸗,

Schweif⸗ , Nacht - und Krallenaffen , — zwei Familien ! — die blutſaugenden Fledermäuſe oder

Vampire , einige ihm eigene Bärthiere , Stänker und Fiſchottern , einige Hunde , den Puma , Kuguar

und Jaguar , die Pardel - und Tigerkatzen , viele Beutler in zwei Amerika eigenthümlichen Sippen ,

ſehr viele Nager , darunter die Haſenmäuſe und Hufpfötler , welche ebenfalls nur hier vertreten

ſind , die Faulthiere und Gürtelthiere nebſt den Ameiſenbären , drei Tapire , die Biſamſchweine

einige Hirſche , drei , oder richtiger zwei Lamas zꝛc. Im Vergleich zu der Zahl der Ordnungen ,

Familien und Arten aus der Klaſſe der Vögel ſcheint es freilich , als ob Südamerika arm an

Säugethieren wäre ; wenn man aber die Eigenthümlichkeit der Sippen und die Menge der Arten

bedenkt , wird man bald eines Beſſeren belehrt .

Einige Forſcher , unter ihnen Wagner , trennen den höheren Süden Amerika ' s oder Chile ,
die Pampas der Plataſtaaten , Patagonien und das Feuerland von dem übrigen Südamerika und
bilden aus dieſen Ländern einen eigenen thierkundlichen Kreis , obgleich er nur ſehr wenige ihm
ganz eigenthümliche Thiere beſitzt . Es ſind dies etwa folgende : eine Fledermaus , ein Stinkthier ,
der magellaniſche und der ſüdamerikaniſche Hund , die Pampaskatze , mehrere Nager , darunter die

Wollmäuſe und ein Biber , ſowie einige Meerſäuger .

Auſtralien zeigt uns ein ſehr ſelbſtändiges Gepräge , bei all ſeiner Armut an Säugern . Es

iſt das eigentliche Vaterland der Beutelthiere . Man kennt im Ganzen etwa 140 Arten von

Säugern , welche in Auſtralien leben : davon gehören 110 Arten den Beutelthieren zu. Das all⸗

bekannte Känguru, die Raubbeutler und Beutelbilche mögen ſie kennzeichnen . Außerdem wohnen
in Auſtralien noch der Dingo , das Schnabelthier und der Ameiſenigel , ſämmtlich echte Charakter⸗
thiere des merkwürdigen Erdtheils .
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Uebereinſtimmung aus . Man darf deshalb ſagen , daß ähnliche Länder auch ſtets ähnliche Thiere

beherbergen , ſo große Strecken auch trennend zwiſchen ſie treten mögen .

Die Anzahl aller jetzt lebenden und bekannten Säugethierarten beträgt über zweitauſend .

Hiervon gehören etwa 150 Arten Europa (gegen60 ausſchließlich ) an ; ungefähr 240 Arten wohnen
in Afrika , 350 Arten in Aſien , 400 Arten in Amerika und gegen 140 in Auſtralien . Auf die

Ordnungen vertheilt ſich dieſe Anzahl in folgender Weiſe : die Affen und Aeffer zählen 220 , die

Fledermäuſe 320 , die Raubthiere 410 , die Beutelthiere 130 , die Nager 620 , die Wenigzähner 35 ,

die Vielhufer 33 , die Einhufer 7, die Wiederkäuer 180 , die Floſſenfüßer 33 und die Wale 65

unbeſtrittene Arten . Genauigkeit beanſprucht dieſe Aufzählung nicht .

Hierzu würden die vorweltlichen Säugethiere zu zählen ſein . Von dieſen kannte H. von

Mayer etwa 800 Arten . Die Verbreitung der vorweltlichen Säuger war eine ganz andere ,

als die der jetzigen es iſt ; doch beſaßen auch ſchon in der Urzeit gewiſſe Gegenden der Erde

ihre eigenthümlichen Säugethiere . Die meiſten verſteinerten Knochen finden ſich im Schuttlande

oder „ Diluvium “ ; jedoch hat uns auch das Eis Sibiriens vorweltliche Thiere aufbewahrt , und

zwar in einer ſtaunenswerthen Friſche , ſo daß ſich nicht nur Haut und Haar erhalten hatte , ſondern

ſelbſt das Fleiſch ſich noch in einem Zuſtande befand , daß Eisbären und Eisfüchſe ſowie die Hunde

der Jakuten davon wacker ſchmauſten . Nur wenige Vorweltsſäuger ( etwa der ſiebente Theil ) von

allen , welche man kennt , haben die Zeit der Schuttlandsbildung überlebt und finden ſich gegenwärtig

noch : die übrigen ſind ausgeſtorben und geſtrichen aus dem Buche der Lebendigen . Von den bis jetzt
bekannten Vorweltsſäugern gehörten an : den Affen etwa 20 , den Fledermäufen ebenſo viele , den

Raubthieren faſt 200 , den Beutelthieren gegen 30 , den Nagern beinahe 100 , den Wenigzähnern
40 , den Vielhufern 150 , den Einhufern 9, den Wiederkäuern 120 , den Schwimmfüßern 9 und

den Walen endlich 55 Arten . Alle Vorweltsthiere und ſomit auch die vorweltlichen Säuger

beſtätigen die moſaiſche Schöpfungsſage hinſichtlich der Zeitfolge , in welcher die verſchiedenen

Klaſſen der Thiere entſtanden , ſo weit eine Sage eben beſtätigt werden kann : die Säugethiere

gehören wirklich nur den neueren Schöpfungsabſchnitten an .

Leibliche und geiſtige Begabungen eines Säugethieres beſtimmen ſeine Lebensweiſe in der

ihm gegebenen Heimat , deren Erzeugnis , deren Geſchöpf es iſt . Jedes richtet ſich nach ſeinen

Gaben ein und benutzt die ihm gewordene Ausrüſtung in der ergiebigſten Weiſe . Eine gewifſſe,

verſtändige Willkür in der Lebensart kann keinem Thiere abgeſprochen werden . Die Säugethiere

ſind natürlich mehr an eine gewiſſe Oertlichkeit gebunden als das leichte , bewegungsluſtige Volk

der Vögel ; allein ſie wiſſen dafür eine ſolche Oertlichkeit vielleicht beſſer oder vielſeitiger zu

benutzen als dieſe .

Die Säugethiere ſind weſentlich Landbewohner , und je vollendeter eine Art unſerer Klaſſe iſt ,

um ſo mehr wird ſie Landthier ſein . Im Waſſer finden wir daher bloß die plumpeſten oder

maſſigſten , auf dem Lande dagegen die entwickeltſten , edelſten Geſtalten . Die größten Landſäuger

ſind im Vergleiche zu den Walen Zwerge . Das Waſſer erleichtert jede Bewegung einer großen ,

ungeſchlachten Maſſe , und je leichter ein Thier ſich zu bewegen vermag , um ſo größer kann

es ſein . Daß auch das Umgekehrte ſtattfindet , beweiſen alle Thiere , welche zu ihrer Fort —⸗

bewegung große Kraftanſtrengung nöthig haben , wie z. B. die Gräber und Flatterer , die Maul⸗

würfe oder Fledermäuſe . Bei ihnen iſt die Körpermaſſe in demſelben Verhältnis verkümmert , in

welchem ſie bei den Waſſerſäugern ſich vergrößert hat .

So zeigt ſich alſo ſchon in der Leibesgröße eine Beſtimmung für die Lebensweiſe des Thieres .

Noch mehr aber wird dieſe Beſtimmung durch die Ausrüſtung ausgeſprochen . Daß ein Fiſch - oder

Floſſenſäuger ſchwimmt oder ein Flatterthier fliegt , verſteht ſich eigentlich von ſelbſt , ebenſo gut

aber auch , daß der Affe oder das Eichhorn oder die Katze klettern , der Maulwurf gräbt und die
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Viel⸗ und Einhufer oder Wiederkäuer auf dem Boden laufen :
ihre Gliederung üit ſie dazu an.

Hierzu kommt nun noch die Willkürlichkeit in der Wahl des Ortes , um den Aufenthalt eines

Thieres zu beſtimmen .
8

Hinſichtlich der Ordnungen läßt ſich Folgendes ſagen : Die Altweltsaffen ſind Baum⸗ oder
Felſen⸗ , die Neuweltsaffen und die Aeffer aber ausſchließlich Baumthiere; die Fledermäuſe treiben
ſich in der Luft umher , ſchlafen aber auf oder in Bäumen und in Felſen ; die Kerbthieriiſffleben
größtentheils auf dem Boden , einige aber auch unter der Erde und andere ſogar auf Bäumen; die
fleiſchfreſſenden Raubthiere bewohnen Bäume und Felſen , den Boden und das Waſſer : doch gehört
die größere Anzahl den Erdthieren an , und nur ſehr wenige führen ein theilweiſe unterirdiſches
Leben ; die Beutelthiere hauſen auf der Erde , in Höhlen , im Waſſer und auf Bäumen , die Nage⸗
thiere überall , nur nicht im Meere , größtentheils aber in Höhlen ; die Zahnloſen ſind Erd⸗

Höhlen - und Baumthiere ; die Dickhäuter leben wieder größtentheils auf dem Boden , einige aber

auch im Sumpfe oder im Waſſer ſelbſt ; die Einhufer und Wiederkäuer ſind ausſchließlich Erd - oder

Felſenthiere , die Floſſenfüßler und Wale endlich Meerbewohner .

Es muß Jedem , welcher beobachtet , auffallen , daß nicht allein die Heimat im weiteren

Sinne , ſondern auch der Wohnkreis , ja , der eng begrenzte Aufenthaltsort des Thieres in dem

Geſchöpfe ſelbſt ſich kund gibt . Die Zuſammengehörigkeit von Land und Thier offenbart ſich

nicht allein in der jedem Thiere eigenthümlichen Gliederung , ſondern auch , und zwar ſehr ſcharf
und bezeichnend , in der Färbung . Als allgemeine Regel kann gelten , daß das Thier eine Färbung

beſitzt , welche der vorherrſchenden Färbung ſeines Wohnortes genau entſpricht . Der außerordentliche
Vortheil , welchen das Thier von einer ſolchen Gleichfarbigkeit mit ſeiner Heimat ziehen kann , wird

klar , wenn wir bedenken , daß das Raubthier an ſeine Beute möglichſt unmerkbar ſich anſchleichen,
das ſchwache Thier aber ſich vor dem Räuber möglichſt gut verſtecken muß . Es liegt mir fern , in
der Gleichfarbigkeit des Thieres und ſeiner Heimat ein Schöpfungswunder zu erblicken , weil ich
das Thier einfach als Erzeugnis ſeiner Heimat betrachte und über das Wie dieſer Zuſammen⸗
gehörigkeit nicht früher grübeln mag , als mir die Wiſſenſchaft haltbare , auf natürlichem Grunde

fußende Vorlagen zur Erklärung gewähren kann ; ich will hier auch keine Erklärungen , ſondern
einfache Thatſachen geben .

Schon die Affen ſind durchgehends ihren Wohnorten gleich gefärbt und Braun , Grasgrün
und Grau die hauptſächlichſten Färbungen ihres Haarkleides ; ſie entſprechen eben der Baum⸗
rinde oder dem Gelaube und Graſe ſowie den Felſen , auf denen ſie wohnen . Alle Flatterthiere ,
welche auf Bäumen leben , zeigen ebenfalls eine braune oder grünliche Färbung , diejenigen , welche
in Felſenritzen ſchlafen , das ungewiſſe Grau der Felſen oder der Dämmerung . Unter den
Raubthieren finden ſich viele , welche als wahre Spiegelbilder ihrer Heimat zu betrachten ſind .
Der Wolf trägt ein echtes Erdkleid : das Fahlbraun und Grau ſeines Pelzes ſchmiegt ſich allen
Färbungen ſeines Wohnkreiſes an ; Reineke , der Schleicher , zeigt uns , daß er bei uns zu Lande

ebenſo wohl zum Nadel - wie zum Laubwalde paßt ; ſein Vetter im Norden , der Polarfuchs , legt
im Winter ein Schneekleid , im Sommer ein Felſenkleid an ; ein anderes Glied ſeiner Sippſchaft ,
derFenek , trägt das iſabellfarbene Gewand der Wüſte . Die Hiänen , als Nachtthiere , ſind in Grau
gekleidet , in diejenige Farbe , welche am eheſten dem Auge verſchwindet . Löwe und Pardel , Gepard
und Serwal geben ſich als echte Steppenthiere zu erkennen ; Braungelb iſt Grundfarbe , aber allerlei
anders gefärbte Flecken zeigen ſich auf ihr : die Steppe iſt bunter und darf daher auch das Thier
ſchon malen . Unſere nordiſchen Katzen entſprechen ihrer farbloſeren Heimat und unſerer trüberen

cacht: Grau iſt ihre Hauptfärbung ; der Karakal dagegen bekundet ſich als echtes Wüſtenthier ; der
Tiger zeigt ſogar die Rohrſtängel ſeiner Bambuswälder in den ſchwarzen Streifen , der Leopard die
buntlaubigen GebüſcheMittelafrika ' s
Wälder wieder . In den Ginſter⸗ und Schleichkatze
ohne Flecken und Streifen und ein überall hinpaſſ

auf ſeinem Felle ; die amerikaniſchen Katzen ſpiegeln ihre bunten

n ſehen wir echte Erdthiere : Grau mit oder

endes , ſehr ſchwer zu beſchreibendes Graugrün
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ſind die hauptſächlichſten Färbungen ihres Pelzes . Die Marder bekunden ihre Allſeitigkeit auch
im Felle . Beim Baummarder iſt es braun , beim Steinmarder graulicher , beim Iltis fahler ; das

Wieſel endlich wechſelt ſeine Sommertracht mit dem Winter - oder Schneekleide . Unſer Bär iſt
erdbraun , der Eisbär weiß , der Waſchbär rindenfarbig . Die Beutelthiere zeigen ebenfalls Erd⸗,
Gras - oder Baumfärbung . Sehr deutlich tritt die Gleichfarbigkeit bei den Nagern hervor . Ich
erinnere an die Haſen . Jeder Jäger weiß , was es ſagen will , einen Haſen im Lager zu ſehen : die

Aehnlichkeit ſeines Pelzes und des Bodens iſt ſo groß , daß man auf zehn Schritte Entfernung an

ihm vorübergehen kann , ohne ihn zu bemerken . Der Wüſtenhaſe iſt natürlich iſabellgelb , der

nordiſche oder Hochgebirgshaſe aber wechſelt ein Sommer - und ein Winterkleid . Das Kaninchen ,
ein Höhlenthier , hat graue Färbung . Unſer Eichhörnchen iſt fichtenrindenbraun , das nordiſche
und das fliegende dagegen ſind birkenrindenfarbig . Feldmäuſe haben ein graubraunes , Wüſten⸗
mäuſe ein fahlgelbes , Steppenmäuſe ein gelblichbraunes , oft geſtreiftes Haarkleid . Unter den

Wiederkäuern tragen die Hirſche ein Waldkleid , die Gemſen , Renthiere und Steinböcke ein

Felſenkleid , die Antilopen ein Steppen⸗ oder Wüſtenkleid . Die Einhufer geben ſich wenigſtens
im Quagga , Zebra und wilden Eſel als Steppenthiere , die Vielhufer in ihrem unbeſtimmbaren
Grau als Sumpfbewohner zu erkennen . Kurz , die angegebene Regel iſt eine allgemeine , und

Ausnahmen ſind nicht häufig . Man wird ſelten irren , wenn man in einem braun , graugrün oder

ſilbergrau gefärbten Säuger einen Baumbewohner , in einem dunkelgrau , fahlgelb , röthlichgrau ,
erdbraun und ſchneeweiß gefärbten einen Erdbewohner vermuthet . Iſabellgelb iſt Wüſtenfarbe ,

Dunkelgelb Steppenfarbe , Aſchgrau Felſenfarbe ; bei Nachtthieren iſt Grau vorherrſchend , Tagthiere

zeigen es mehr mit anderen Farben gemiſcht . Große Unſicherheit , Unbeſtimmbarkeit der Färbung

läßt auf Vielſeitigkeit in der Lebensweiſe ſchließen ; beſtimmte Färbung deutet auf einen

abgeſchloſſenen beſtimmten Wohnort des Thieres : einfach gelbe Thiere ſind immer Wüſtenbewohner ,

einfach weiße faſt ausnahmslos Schneethiere .

gang jedoch kaum mit der Mauſer der Vögel vergleichen . Bei den beſchuppten Mitgliedern der

Klaſſe , namentlich bei Schuppen - und Gürtelthieren , erſetzen ſich wahrſcheinlich nur die gewaltſam

ausgeriſſenen Panzertheile , bei denen , welche ein Stachelkleid tragen , wie Igel und Stachelſchweine ,
fallen unzweifelhaft viele von den umgewandelten Haaren aus : es fragt ſich nur , ob dies ebenſo

regelmäßig geſchieht , wie bei behaarten Säugern die Härung erfolgt . Bei den Walthieren findet

der Erſatz ihrer ſchleimigen Haut wohl in derſelben Weiſe ſtatt wie bei uns die Neubildung der

Oberhaut ; Beobachtungen hierüber fehlen aber noch gänzlich . Auch bei den Affen , insbeſondere
bei den Menſchenaffen , habe ich keine innerhalb einer beſtimmten , regelmäßig wiederkehrenden Friſt

vor ſich gehende Härung , vielmehr nur ein allmähliches Nachwachſen der Haare bemerkt , und

möglicherweiſe gibt es noch viele in den Wendekreisländern lebende Säugethiere , bei denen es ſich
ebenſo verhält . Unſere nordiſchen Säugethiere aber hären ſich ſammt und ſonders und zwar in

einer weſentlich ſich gleichbleibenden Weiſe . Nachdem die kalte Jahreszeit vorüber und der Früh⸗

ling wirklich eingetreten iſt , lockern ſich die Wurzeln der Haare des bisher getragenen Kleides , und

es fallen Grannen - und Wollhaare aus . Gleichzeitig ſproſſen neue Grannenhaare hervor , wachſen
ziemlich raſch und durchdringen das filzige Gewebe des alten abgeſtoßenen Pelzes , welcher , wenn

er reich war , noch geraume Zeit in flockigen Fetzen am Leibe hängen bleibt und erſt nach und nach

abgekratzt , abgeſcheuert und abgeweht wird ; bald darauf beginnt auch das Nachwachſen der Woll⸗

haare , deren raſchere Entwickelung jedoch erſt ſpäter im Jahre erfolgt . Es beſteht daher das

Sommerkleid der Säugethiere höherer Breitengrade und Gebirgsgürtel überwiegend aus Grannen⸗

haaren , während im Winkerkleide die Wollhaare vorherrſchen , erſtere mit Beginn der kalten Jahres⸗

zeit wohl auch gänzlich wieder ausfallen können . So geſchieht es beiſpielsweiſe bei unſeren Hoch —

wildarten , deren Decke im Sommer aus Grannen - und wenigen , hier eigenthümlich veränderten ,

Wollhaaren , im Winter dagegen faſt ausſchließlich aus letzteren beſteht . Eine doppelte Härung ,
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d. h. ein vollſtändiges Wechſeln des Kleides im Frühlinge und im Herbſte , findet meines Wiſſens

bei keinem Säugethiere ſtatt ; wohl aber kann ein Ausbleichen und Umfärben der Haare erfolgen .

Die Härung beginnt plötzlich , das Nachwachſen der neuen Haare geſchieht allmählich und wird höchſtens

bei jählings eintretendem rauhen Wetter beſchleunigt . Selbſt ſehr tüchtige Beobachter haben an⸗

genommen , daß das Fell ſolcher Thiere , welche ein dunkles Sommer - und ein weißes Winterkleid

tragen , einer zweimaligen Härung unterworfen ſei , ſich jedoch , wie meine an gefangenen Eisfüchſen

und Schneehaſen angeſtellten , ſpäter mitzutheilenden Beobachtungen unwiderleglich darthun , voll⸗

ſtändig geirrt . Auch in dieſem Falle löſt ſich das Wunderbare , ſchwer Begreifliche in einen ein⸗

fachen , ſtetig vor - und fortſchreitenden Hergang auf .

Bei weitem die meiſten Säugethiere ſind geſellig und ſcharen ſich deshalb mit anderen ihrer

Art oder auch mit Gleichlebenden fremder Arten in kleine oder große Trupps zuſammen . Niemals

erlangen ſolche Verbindungen die Ausdehnung oder die Anzahl der Vereine , welche die Vögel bilden ;

denn bei dieſen thun ſich , wie bekannt , oft ſogar Millionen zu einem Ganzen zuſammen . Bei

den Säugern kommen nur unter gewiſſen Umſtänden Geſellſchaften von Tauſenden vor . Mehr

noch als die gleiche Lebensweiſe vereinigt die Noth : vor der Feuerlinie einer brennenden Steppe

jagen ſelbſt erklärte Feinde in dichtem Gedränge dahin .

In jedem größeren Vereine erwirbt ſich das befähigtſte Mitglied die Oberherrſchaft und

erlangt ſchließlich unbedingten Gehorſam . Unter den Wiederkäuern kommen regelmäßig die alten

Weibchen zu ſolcher Ehre , namentlich diejenigen , welche kinderlos ſind ; bei anderen geſelligen
Thieren , z. B. bei den Affen , werden nur Männchen Zugführer , und zwar erſt nach ſehr hartnäckigem,
nebenbuhleriſchem Kampfe , aus dem ſie endlich als allgemein gefürchtete Sieger hervorgehen : hier
iſt die rohe Stärke maßgebend , bei jenen die Erfahrung oder der gute Wille . Das erwählte oder

wenigſtens anerkannte Leitthier übernimmt die Sorge für den Schutz und die Sicherheit der ganzen
Herde und vertheidigt die ſchwachen Glieder derſelben zuweilen mit Aufopferung . Minder

Verſtändige und Schwächere ſchließen ſich Klügeren an und leiſten allen ihren Anordnungen zur
Sicherung Folge .

Gewiſſe Säugethiere leben einſiedleriſch . Alte griesgrämige und bösartige Männchen werden
gewöhnlich von dem Rudel oder der Herde verbannt und hierdurch nur noch mürriſcher und

wüthender gemacht . Allein es gibt auch andere Säuger , welche überhaupt ein Einſiedlerleben
führen und mit jedem Eindringlinge ſofort in heftigſter Weiſe den Kampf beginnen . Dabei kommt
es nicht ſelten vor , daß der Sieger den Beſiegten geradezu auffrißt , und zwar läßt ſich , wie

bekannt, ſchon der Menſch eine ſolche Abſcheulichkeit zu Schulden kommen .
Die Mehrzahl unſerer Klaſſe wacht bei Tage und ſchläft bei Nacht ; jedoch gibt es faſt unter
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werden . Als allgemeine Regel kann gelten , daß die wehrloſeren Thiere , welche durch ihren
Aufenthalt nicht vor Gefahren geſchützt ſind , die Nacht zu ihrer Thätigkeit benutzen .

Während ihres Wachens beſchäftigen ſich die meiſten Säuger ausſchließlich mit Auffuchen
ihrer Nahrung . Dieſelbe kann höchſt verſchieden ſein . Alle Mitglieder unſerer Klaſſe ſind ſelbſt⸗
verſtändlich Pflanzenfreſſer oder aber Räuber , welche andere Thiere verzehren . Faſt alle

Erzeugniſſe der beiden Reiche finden ihre Liebhaber . Die Pflanzenfreſſer verzehren ganze Pflanzen ,

z. B. Gräſer , Diſteln , Moſe , Flechten , oder einzelne Theile von Pflanzen , als Blüten , Blätter ,

Früchte , Körner , Sämereien , Nüſſe , Zweige , Aeſte , Dornen , Rinde ꝛc. Die Raubthiere nähren
ſich von anderen Säugern oder von Vögeln , Lurchen , Fiſchen , Würmern und Weichthieren ; einige
freſſen bloß ihre ſelbſt erlegte Beute , andere lieben Aas ; manche verſchonen ſogar ihr eigenes

Fleiſch und Blut nicht . 5

Dieſe Mannigfaltigkeit der Nahrung bedingt auch die Verſchiedenheit des Erwerbes derſelben ,
d. h. die Verſchiedenheit in der Erbeutung und Aufnahme . Einige nehmen ihre Nahrung mit den

Händen zu ſich ; der Elefant ſteckt ſie mit dem Rüſſel in das Maul ; die größte Mehrzahl aber

nimmt ſie unmittelbar mit dem Maule auf , oft , nachdem ſie dieſelbe vorher mit den Tatzen erfaßt
und feſtgehalten hat . Pflanzennahrung wird mit den Händen oder dem Rüſſel abgebrochen ,
mit den Zähnen abgebiſſen , mit Zunge und Lippen abgerupft , mit dem Rüſſel aus der Erde

gewühlt , thieriſche Nahrung dagegen bei wenigen , z. B. bei den Fledermäufen , Hunden ,

Fiſchottern , Robben und Walen , gleich mit dem Maule aufgenommen , bei anderen aber mit den

Händen oder Tatzen erfaßt und dem Maule zugeführt und bei einigen auch mit dem Rüſſel

ausgegraben , ſo von den Maulwürfen , Spitzmäuſen , Igeln und Schweinen .
Die Säugethiere freſſen viel , verhältnismäßig jedoch weniger als die Vögel . Dies ſteht auch

mit ihrer geringeren Regſamkeit vollkommen im Einklange . Nach der Mahlzeit ſuchen ſie die Ruhe
und verfallen hierbei entweder bloß in einen Halbſchlummer , wiedie Wiederkäuer , oder in wirklichen

Schlaf . Zum Spielen oder unnützen Bewegen zeigen ſich , wie geſagt , nur wenige aufgelegt ; es

ſind faſt nur die Jungen , welche hierzu Luſt haben und durch ihr tolles Treiben auch die gefälligen
Alten aufzurütteln wiſſen . Bei guter und reichlicher Nahrung bekommen alle Säugethiere ein

glattes , glänzendes Haarkleid und lagern im Zellgewebe und in den Leibeshöhlen viel Fett ab,

welches bei einigen zur Erhaltung des Lebens während der Hungerzeit dienen muß . Einigen

Pflanzen - und Kerbthierfreſſern nämlich geht während des Winters die Nahrung vollkommen aus ,
und ſie ſind zu klein und zu ſchwach , als daß ſie ſich dagegen lange halten könnten . Zum Wandern

in wärmere oder nahrungsreichere Gegenden unfähig , würden ſie unbedingt zu Grunde gehen,
wenn die Natur nicht in ſehr merkwürdiger Weiſe für ſie geſorgt hätte . Es ſcheint zwar , daß ſie

ſich jelbſt ſchützen könnten , indem ſie ſich tief gelegene , dick und weich ausgepolſterte und deshalb
warme Wohnungen unter der Erde bauen und in ihnen Vorrathskammern anlegen , welche auch

reichlich mit Nahrung verſehen werden ; allein die Natur übernimmt doch die Hauptſorge für ihre
Erhaltung , und die eingetragene Nahrung dient bloß dazu , ſie während der Zeit , in welcher ſie

wirklich noch Nahrung bedürfen , gegen das Verhungern zu ſchützen. Dieſe Säuger , welche ſo recht

eigentlich als Schutzkinder der Natur erſcheinen , bedürfen lange Zeit gar keine Nahrung von außen

her , ſondern zehren , während ſie in einen todesähnlichen Schlaf verſinken , langſam von ihrem
Fette : ſie halten Winterſchlaf .

Wenn der Herbſt faſt zu Ende geht und der Winter hereinbricht , ziehen die Schläfer in ihre
künſtlichen , ſehr warmen Schlupfwinkel ſich zurück , rollen ſich zuſammen und fallen nun bald in

eine ſchlafähnliche Erſtarrung . Ihr Herzſchlag wird langſamer und ihre Athmungsthätigkeit dem

entſprechend in auffallender Weiſe gemildert oder unterbrochen ; die Körperwärme nimmt ab ; die

Glieder werden ſteif und kalt ; der Magen und Darmſchlauch entleeren ſich vollſtändig und

ſchrumpfen zuſammen . Der Leib erhält hierdurch eine Fühlloſigkeit , welche ohne Gleichen iſt .

Um hierzu einen Beleg zu geben , will ich erwähnen , daß das Herz eines im Winterſchlafe
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enthaupteten Murmelthieres noch drei Stunden nach ſeiner Tödtungfortſchlug , anfangsſechszehn
bis ſiebzehn Mal in der Minute , dann immer ſeltener , und daß der abgeſchnittene Kopf nach einer

halben Stunde noch Spuren von Reizbarkeit zeigte . Der Winterſchlaf iſt ein wirklicher Scheintod; das

Leben des Schläfers gibt ſich bloß noch in Andeutungen kund . Allein auch nur aus dieſem Grunde

iſt es möglich , daß ihn das Thier überdauert . Wenn Herz und Lungen wie bei dem lebenden

Thiere arbeiteten , würde das im Sommer geſammelte Fett , welches für mehrere Monate ausreichen

muß , bald aufgezehrt ſein ; die geringe Athmungsthätigkeit aber verlangſamt den Verbrennungs⸗

hergang im Innern des Körpers in günſtigſter Weiſe für die Erhaltung des Lebens . Ich habe

oben mitgetheilt , daß der Winterſchläfer während ſeines Scheintodes etwa neunzig Mal weniger

athmet als im wachen Zuſtande und füge hinzu , daß im entſprechenden Verhältnis auch die

„ Körperwärme herabgeſtimmt wird . Ein Wärmemeſſer , welchen man in den Leib eines während

des Winterſchlafes getödteten Murmelthieres ſenkte , wies bloß noch etwas über 7” R. Wärme

nach , während die Blutwärme der Säugethiere ſonſt durchſchnittlich zwiſchen 28 und 30 “ beträgt .

Setzt man das ſchlafende Thier der Kälte aus , ſo erfriert es , wenn ich nicht irre , ſchon bei einer

Wärme unter der ſeines Blutes während der Schlafzeit , und ebenſo hat eine plötzliche Erwärmung

des Scheintodten den Tod zur Folge ; bringt man ihn aber allmählich in höhere und höhere

Wärme , ſo erwacht er nach und nach , und ſeine Blutwärme ſteigt allgemach bis auf die gewöhnliche

Höhe . Uebrigens erträgt kein Winterſchläfer auch ſolches gemachſame Erwecken mehrere Male

nach einander : jeder Wechſel während ſeines Halblebens iſt ihm ſchädlich . Hieraus erklärt ſich

wohl auch , daß er ſein Winterlager immer nur in Höhlen nimmt und dieſe durch ſorgfältiges

Verſtopfen noch beſonders gegen die äußere Luft und deren Wärmewechſel abzuſchließen ſucht . Es

iſt höchſt merkwürdig , daß Siebenſchläfer aus fremden Ländern , wenn ſie zu uns gebracht werden ,

im Winter ebenfalls ihren Todtenſchlaf halten , während ſie dies in ihrer Heimat gerade in der

Zeit der größten Hitze thun . Allein wir ſehen auch hieraus wieder , daß die Zeit der Dürre heißer

Erdſtriche eben nur mit unſerem Winter verglichen werden kann , niemals mit unſerem Sommer ,

wie ſo oft ſelbſt von gediegenen Leuten fälſchlich geſchieht .

Mit dem Herannahen des Frühlings erwacht der Winterſchläfer und friſtet ſich nun ſein

Leben zuerſt mit den Schätzen , welche er im vorigen Sommer eintrug . Anfangs ſchläft er

auch nach dem Erwachtſein aus dem Todtenſchlafe noch oft und lange , doch mehr in gewöhnlicher

Weiſe ; ſobald er aber ſein Schutzlager verlaſſen kann , überkommt ihn große Aufregung ; denn

nunmehr geht er ſeinem Geſchlechtsleben nach . Nur die kleineren Säugethiere verfallen in einen

wirklichen Winterſchlaf , die größeren , wie z. B. der Bär , ſchlafen zeitweilig , obſchon tage - , ja

vielleicht wochenlang , nehmen aber während dieſer Zeit ebenfalls faſt gar keine Nahrung zu ſich .

Einige Säugethiere unternehmen zuweilen Reiſen , um ihre Lage zu verbeſſern ; doch kann man

bei unſerer Klaſſe nicht wie bei den Vögeln von einer wirklichen Wanderung ſprechen . Es kommt

allerdings vor , daß ſie eine Gegend verlaſſen und in eine andere ziehen ; der Weg aber , den ſie

zurücklegen , iſt nie ſo lang , daß er mit dem Zuge der Vögel verglichen werden könnte . Von

Nahrungsmangel gepeinigt , rotten ſich die Lemminge , jene munteren und anziehenden Bewohner

der nordiſchen Gebirge und Ebenen , in großer Maſſe zuſammen und wandern nun gemeinſchaftlich
in die Tiefe hinab , ſetzen ſogar über Meeresarme , gehen aber dabei faſt regelmäßig zu Grunde ;
ſüdafrikaniſche Antilopen , das Renthier und der Biſon , die wilden Eſel , die Seehunde und Wale

treten aus demſelben Grunde noch weitere Wanderungen an ; einige Fledermäuſe haben ſogar
einen beſchränkten Zug : allein alle dieſe Reiſen ſtehen unendlich weit hinter denen der Vögel zurück.

DasLebender Säugethiere iſt viel einförmiger als das der beweglichen Luftbewohner . Bloß

die geſcheiteren Arten ſuchen in dieſes Einerlei einige Abwechſelungen zu bringen , indem ſie ſich auf

3 welche Weiſe mit einander unterhalten . Bei dem großen Haufen theilt ſich der Tag in

Freſſen undSchlafen, Schlafen und Freſſen . Die Brunſtzeit verändert dieſes Betragen immer .
Sie iſt bei den meiſten Säugethieren an einen beſtimmten Jahresabſchnitt gebunden und fällt
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entweder in das Frühjahr oder in den Herbſt oder auch ſelbſt in den Winter , je nachdem das Thier
längere oder kürzere Zeit trächtig geht . Die Satz - oder Wurfzeit der Säugethiere nämlich iſt
regelmäßig der Frühling , welcher für das Junge oder für die ſäugende Alte reichliche Nahrung
bietet ; und der Satzzeit entſpricht nun die Brunſtzeit . Während derſelben zeigt ſich das Säugethier
oft in ganz anderer Weiſe als außerdem : die männlichen Thiere , welche ſich ſonſt nicht um die

weiblichen bekümmern , ſinden ſich bei dieſen ein und bekunden eine große Erregung ihres Geiſtes
und Leibes . Mit den zunehmenden Gefühlen der Liebe wächſt die Eiferſucht und der Haß gegen
etwaige Nebenbuhler ; heftige Kämpfe werden zwiſchen dieſen ausgefochten und Kampfluſtige zu
denſelben durch lautes Schreien eingeladen ; ſelbſt in der Seele des furchtſamſten Säugethieres
regt ſich der Muth und die Kampfesluſt . Der als Sinnbild der Feigheit daſtehende Haſe kämpft
mit ſeinem Nebenbuhler verhältnismäßig ebenſo wacker wie der Löwe , wenn er auch ſeinen Liebes⸗

gegner nur tüchtig mit den Vorderpfoten ohrfeigt ; der furchtſame Hirſch wird kühn und ſelbſt dem

Menſchen gefährlich ; die Stiere zeigen eine namenloſe Wuth ; die Raubthiere aber ſcheinen gegen
alle fremden Geſchöpfe milder geſinnt zu werden , als ſie es früher waren : die Liebe nimmt ſie vor⸗

herrſchend in Anſpruch . In der verſchiedenartigſten Weiſe machen die Männchen ihren Weibchen
den Hof . Die Affen werden äußerſt zudringlich und erlauben kein Sprödethun ; die Hunde dagegen
bleiben liebenswürdig , ſelbſt wenn die Hündin noch ſo ärgerlich über die Liebeserklärungen ſich
ſtellt ; die Löwen brüllen , daß die Erde zu erzittern ſcheint , und die verliebten Löwinnen geberden
ſich , als ob ſie ihre Liebhaber verſchlingen wollten ; die Katzen rufen mit unglaublicher Sanftheit
jehnfuchtsvoll nach dem Gegenſtande ihrer Schwärmerei , ſind aber ſo reizbar gegen die Neben⸗

buhler , daß die zarten Töne bei deren Anblick ſofort in ein höchſt wüthendes Fauchen übergehen ;
die männlichen Maulwürfe ſperren ihr Weibchen augenblicklich in einen ihrer unterirdiſchen Gänge
ein , ſobald es ſich zu ſpröde zeigt , und laſſen ihm hier Zeit , ſich zu befinnen ; die Wiederkäuer

führen gleichſam zur Ehre des weiblichen Theiles große Kämpfe auf , müſſen aber ſehen , wie ihnen
der Siegespreis oft von Feiglingen , welche den Zweikampf klug benutzen , entriſſen wird ꝛc. Auch
die Weibchen ſind ſehr aufgeregt , behalten jedoch die ihnen eigene Sprödigkeit trotzdem bei und

beißen , ſchlagen , ſtoßen oder wehren ſich ſonſtwie gegen die ſich nähernden Männchen , deren

Zärtlichkeit ſie ſich ſpäter doch gefallen laſſen . Die Paarung erfolgt bei vielen in der häßlichſten
und uns widerſtrebendſten Weiſe ; ſobald ſie vorüber iſt , tritt große Gleichgültigkeit zwiſchen
beiden Geſchlechtern ein , und die meiſten Mäunchen bekümmern ſich nun gar nicht mehr um

die Weibchen , denen ſie kurz vorher ſo glühende Liebeserklärungen machten . In geſchloſſener ,
länger als ein Jahr währender Ehe leben wahrſcheinlich nur einige Wiederkäuer , namentlich

mehrere kleine Antilopenarten , und vielleicht auch noch einzelne Wale : alle übrigen ſind der Viel⸗

ehigkeit zugethan .

In der Regel genügt eine einmalige Begattung der brünſtigen Säugethiere zur Befruchtung
aller Keimbläschen oder Eier , welche für ein und dieſelbe Geburt zur Entwickelung gelangen ,

obgleich deren Zahl in ſehr erheblichen Grenzen ſchwanken kann . Mehr als 24 Junge wirft kein

Säugethier auf einmal ; ſchon ihrer 14 oder 16 werden ſelten zugleich geboren . Alle großen

Säuger gebären weniger und ſeltener Junge als kleinere , bei denen die Frucht ſchon innerhalb
drei Wochen nach der Begattung ausgetragen und das geborene Junge in derfelben Friſt auch

erzogen werden kann . Bei denen , welche länger als ſechs Monate trächtig gehen , kommt regel⸗

mäßig nur ein Junges zur Welt .

Die Geburt ſelbſt geht faſt immer raſch und leicht vorüber , ohne daß irgend ein mitleidiges
anderes Thier dabei behülflich wäre . Ein glaubwürdiger Mann hat mir allerdings erzählt , daß

er eine ſolche Hülfe bei den Hauskatzen beobachtet und geſehen habe , wie eine ältere Katze die

Nabelſchnur der Kinder einer jüngeren Mutter abbiß ; doch ſteht dieſer Fall bis jetzt noch zu

vereinzelt da , als daß wir von ihm folgernd etwas allgemein Gültiges ſagen könnten . Sagleich

nach der Geburt leckt die Mutter ihre Kleinen ſorgfältig rein und wärmt ſie mit ihrem eigenen
Brehm , Thierleben. 2. Auflage, I. 3
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Leibe . Einige Nager bauen vorher ein Neſt und füttern dieſes mit ihren abgerupften Haaren aus,
um eine ſanfte Wiege für ihre Jungen zu haben ; die große Mehrzahl aber wirft dieſelben auf die

bloße Erde oder doch nur in eine nicht mit Neſt verſehene Höhle . Die Nachgeburt wird von vielen

Thieren , welche ſonſt nie Fleiſch anrühren , gierig aufgefreſſen , ſo z. B. von den Ziegen , Antilopen

und Stachelſchweinen .

Die neugeborenen Jungen zeigen einen ſehr verſchiedenen Grad der Entwickelung . Bei den

Beutelthieren ähneln ſie einem rohen Stücke Fleiſch ; ſie werden aber in die dieſen Thieren eigen⸗

thümliche Hautfalte am Bauche , die ſogenannte Taſche , geſteckt und in ihr gleichſam ausgetragen ;

die meiſten Raubthiere ſind blind , wenn ſie geboren werden , und öffnen erſt nach einer oder zwei

Wochen ihre Augen ; diejenigen Säugethiere dagegen , welche ſpäter ein bewegtes und ruheloſes

Leben führen ſollen , kommen ſehr ausgebildet zur Welt und ſind im Stande , ihrer Mutter ſchon

wenige Stunden nach der Geburt zu folgen , bedürfen aber auch am längſten der Milch . Alle

höheren Thiere gebären ſehende Junge , welche jedoch ſo hülflos ſind , daß die Mutter ſie wochen⸗

lang mit ſich herumtragen muß ; deshalb ſehen wir die Kinder der Affen und Fledermäuſe lange

Zeit mit allen vier Gliedern feſt angeklammert an ihrer Mutter hängen .

Jede Säugethiermutter liebt ihre Kinder ungemein und vertheidigt ſie mit Ausſetzung ihres

eigenen Lebens gegen jeden Feind , ſelbſt gegen den Vater . Dieſer bekümmert ſich , ſtreng

genommen , gar nicht um ſie , ja , wird ihnen im Gegentheil oft geradezu gefährlich , indem er ſie

auffrißt , wenn er ihrer habhaft werden kann . Selten nimmt er mittelbar Theil an der Pflege und

Erziehung ſeiner Sprößlinge : er vertheidigt ſie nämlich zuweilen , wenn der Geſammtheit eine

Gefahr droht , bei welcher er überhaupt eintritt . Um ſo mehr thut die Mutter . Sie allein

ernährt , reinigt , leitet , ſtraft und ſchützt , kurz erzieht ihre Kinder . Sie bietet ihnen ihre Zitzen
oder jagt ſpäter für ſie , leckt und putzt ſie , führt ſie aus dem Schlupfwinkel oder wieder in denſelben

zurück , ſpielt mit ihnen und lehrt ſie ihre Nahrung erbeuten , gibt ihnen Unterricht im Laufen ,

Klettern , Schwimmen ꝛc. , hält ſie wohl auch durch Strafen zum Gehorſam an und kämpft für ſie
mit jedem Feinde , welcher es wagen ſollte , ſie anzugreifen . Die Liebe macht ſie erfinderiſch , fried⸗
liebend , mild , heiter gegen ihre Nachkommenſchaft , oder auch heftig und wüthend , bösartig und

zornig nach außen hin . Sie lebt und ſorgt bloß für ihre Kinder und ſcheint , ſo lange ſie dieſe
vollſtändig in Anſpruch nehmen , für nichts anderes Sinn zu haben . Selbſt das ernſthafteſte Thier
wird als Mutter kindlich und ſpielluſtig , wenn ſein Kind dies wünſcht . Ohne Uebertreibung kann

man behaupten , daß ihr die Liebe und Zärtlichkeit , der Stolz und die Freude der Mutter an den
Augen abzuleſen ſind : man muß nur einen Hund , eine Katze , ein Pferd , eine Ziege in Geſellſchaft
ihrer Sprößlinge beobachten — keine Menſchenmutter kann ſtolzer als ſie auf ihr Kind ſein .
Und ſie haben auch das vollſte Recht dazu ; denn alle jungen Säugethiere ſind , wenn ſie nur erſt
einigermaßen Herr ihrer Kräfte geworden , allerliebſte Geſchöpfe , welche ja ſelbſt uns große
Freunde bereiten .

Man kannbei jeder Säugethiermutter wahrnehmen , daß ſie ihr Betragen gegen ihre Jungen
mit derZeitweſentlich verändert . Je mehr das junge Volk heranwächſt , um ſo kälter wird das

Verhältnis zwiſchen Mutter und Kind : die Alte kennt den Grad der Bedürftigkeit des letzteren

genan und beſtrebt ſich , wie jedes Thier überhaupt , ſeine Nachkommenſchaft ſo raſch als möglich

1 9 5 zumachen. Deshalb entziehtſie derſelben nach einer gewiſſen Säugezeit zunächſt die

Milch un gewöhntſie nach und nach , ihre Nahrung ſich ſelbſt zu ſuchen . Sobald dieſer Zweck
und das Aante irr ſelbſtändig geworden iſt , endigt die Zärtlichkeit zwiſchen ihm und der

9 iutter, und jeder Theil geht nunmehr ſeinen eigenen Weg, ohne ſich um den anderen zu kümmern .

Die geiſtig begabteſten Thiere , wie die Pferde und Hunde , beweiſen uns , daß ſich Mutter und
Kind ſehr bald nach ihrer Trennung ſo von einander entfremden , daß ſie ſich , wenn ſie wieder

zufammenkommen, gar nicht mehr kennen , während wir dagegen Beiſpiele haben , daß das
geſchwiſterliche Verhältnis zweier Jungen lange Zeit ſich erhalten kann .
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Die zur Erlangung der Selbſtändigkeit eines Säugethieres nothwendige Zeit iſt faſt ebenſo
verſchieden wie ſeine Größe . Unter den Landſäugethieren bedarf der Menſch entſchieden die meiſte
Zeit zu ſeiner Ausbildung , ſelbſt der Elefant wird eher groß als er .

Wahrſcheinlich erreichen nur die großen Vielhufer und die größten Meerſäuger ein höheres
Alter als der Menſch . In demſelben Grade , in welchem die Entwickelung verlangſamt iſt , nimmt
das Alter zu oder umgekehrt ab . Schon mittelgroße Säugethiere können , wenn ſie zehn Jahre alt
geworden ſind , als greiſe Thiere betrachtet werden ; bei anderen tritt das Greiſenthum vielleicht erſt
nach zwanzig Jahren ein : allein ein Alter von dreißig Jahren , in welchem der Menſch doch bekanntlich
erſt zur vollen Blüte gelangt , iſt ſchon ſehr ſelten . Das Greiſenthum zeigt ſich ſowohl in der
Abnahme der Kräfte wie auch im Ergrauen des Haares und in der Verkleinerung gewiſſer Schmuck⸗
zeichen : ſo ſetzen alte Hirſche geringere Geweihe auf als vollkräftige . Der Tod erfolgt gewöhnlich
nicht durch Krankheiten , denn dieſe ſind unter den freilebenden Säugethieren ſelten . Seuchen ,
welche in entſetzlicher Weiſe unter Thieren unſerer Klaſſe wüthen , kommen zwar auch vor ; die
Mäuſe z. B. , welche ſich zuweilen ins Unglaubliche vermehren , ſterben in Zeit von wenig Wochen
in ſolcher Maſſe dahin , daß ihre kleinen Leichname verweſend die Luft verpeſten . Allein ſolche
Fälle ſind doch nur ſelten , und die größeren freilebenden Säugethiere ſcheinen von Krankheiten
wenig zu wiſſen . Bei ihnen erfolgt der Tod gewöhnlich aus Altersſchwäche .

„ Das Thier hat auch ein Schickſal “ , ſagt Scheitlin . „ Es hängt von ſeinen Verhält⸗
niſſen zur Natur und den natürlichen Umgebungen zu dem Menſchen , wenn es mit ihm in Verkehr
kommt , zum Theil auch von ſich ſelbſt ab . Oft muß es des Menſchen Schickſal und der Menſch
das des Thieres theilen ; es geht mit ihm zu Grunde im Feuer und Waffer , in der Schlacht und
im Kampfe . Manche Pferde ſind Helden , für welche keine Kugel gegoſſen zu ſein ſcheint , andere
ſtreckt die erſte feindliche Kugel nieder . Das junge , ſchöne Füllen wird faſt mit Gold aufgewogen,
dann zugeritten , zu freien , frohen Wettrennen benutzt , bald darauf mit Stricken an eine Kutſche
geſpannt , doch immer noch mit Hafer gefüttert : es iſt noch der Ruhm ſeines Kutſchers , der Stolz
ſeines Reiters . Dann geht es an einen Lohnkutſcher über ; rohe Menſchen quälen es beinahe zu
Tode . Es muß dennoch alltäglich wie ein Sklave ziehen ; es hinkt , dennoch muß es laufen . Iſt es
ein Poſtpferd geworden , ſo geht es ihm nicht beſſer . Es wird halb oder ganz blind , ſeine Weichen
und ſeine Vorderrücken bluten vom Riemenwerke , ſein Bauch von Bremſenſtichen . Ein armer , roher
Bauer hat es für wenige Thaler auf Leben und Tod gekauft ; es wird noch einige Jahre lang mit
Stroh gefüttert , angeflucht , mit den groben Schuhen in die Rippen geſchlagen und zuletzt , wenn
es zehnmal auf der Straße erlegen , todtgeſtochen , oder es krepirt endlich . Das iſt der Fluch
mancher Pferde , und dieſen Fluch trägt mancher edle Hund , mancher Bär , mancher Büffel , manches
andere Thier . Tagelöhner ſind auch ſie , und ihr Leben iſt ein immerwährender Streit auf Erden .
Von den höchſten Stufen der Ehre ſteigen ſie zur tiefſten Schande herab ; ihr Daſein geht vom üppig⸗
ſten Ueberfluſſe bis zum nagendſten Hunger , von raſcher Jugendfülle und Blüte zur elendeſten
Krankheit und Altersſchwäche herab . Glücklich , daß wenigſtens das tiefſtehende Thier ſeinen Lebens⸗
fluch nicht erkennt , traurig , daß der Menſch vergeſſen kann , daß die höheren Thiere ſehr wohl
zwiſchen guter und ſchlechter Behandlung unterſcheiden lernen !

„ Andere Thiere aber leben in Glück und Freude von Anfang an bis zu Ende . Manches
Hündchen wird wie ein Kind geliebt , gekoſt , geküßt , zu Tiſche geladen , koſtbar geſpeiſt , Aerzten
übergeben , beweint , begraben ; mancher gelehrige und gutmüthige Hund hat ein Schickſal , deſſen
Glück dasjenige der meiſten Menſchen übertrifft , ſo daß er ſagen müßte : das Loos iſt mir gefallen
auf das lieblichſte , mir iſt ein ſchönes Erdentheil geworden . Er darf mit tanzen , mit denken , mit
reiſen , mit genießen , kurz , ſo weit er kann , gerade wie ein Menſch thun ; es wird an ſeinem Grabe
noch geſchluchzt . Mancher völlig untaugliche , biſſige Hund , manches blindgewordene Pferd bekommt

3 *
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bis zu ſeinem Sterben ein ſchönes Gnadenbrod , wie es tauſende von Menſchen , diees beſſer

verdienten und eher bedürften , nicht bekommen . Auch das Thier hat ſein Schickſal . “

Aber nicht bloß die wenigen Hausthiere , welche hier aufgeführt wurden , müſſen dem Menſchen

zollen mit Leib und Leben , mit ihren Kräften , Fleiſch , Haut , Haar , Horn und Dünger : er hat

noch weit mehr ſich unterjocht und nutzbar gemacht , ſelbſt ſolche , welche nicht mit ihm ſeine

Wohnung theilen ; zum Laſttragen , Ziehen und Reiten , zum Kriege wie zur Jagd , zum Poſt⸗ und

Hirtendienſt , zu Gauklerkünſten und Kurzweil müſſen ſie ihm ihre Kräfte leihen . Zur Nahrung

dienen ihm ihr Fleiſch , ihre Milch , ihr Schmeer und Fett , und ſelbſt ihre eigenen geſammelten

Vorräthe . Andere liefern Wohlgerüche , Spezerei und Arzneimittel , ſehr viele müſſen ihr Pelz⸗ und

Rauchwerk zu ſeiner Kleidung , ihre Haut zu Leder , ihre Wolle zu Geſpinſten und Geweben , hergeben ,

noch andere liefern Horn , Elfenbein , Zähne , Fiſchbein für ſeine Induſtrie , Düngſtoffe für ſeinen

Acker . Einen ſolchen Nutzen kann keine andere Klaſſe des Thierreichs für uns auſweiſen , und des⸗

halb eben ſind die Säuger bei weitem die wichtigſten aller Thiere für den menſchlichen Haushalt ;

deshalb eben kann man ſagen , daß das bequeme Leben der Menſchen , wie wir es gewohnt ſind , ohne

die Säugethiere geradezu unmöglich ſein würde . Aber wir ſehen auch wiederum aus dem Nutzen,

welchen die Säugethiere uns gewähren , aus der treuen Hülfe , welche ſie uns leiſten , aus der Ver⸗

brüderung , welche ſie mit uns eingehen , —wie nahe , wie innig verbunden wir , als die höchſt⸗

ſtehenden Säuger , mit den übrigen ſind , denen wir unſer Joch auferlegt haben .
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